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  AUSERWÄHLT VON DER MACHT


  VERDAMMT ZUR DUNKLEN SEITE


  



  


  Buch:


  Es kommt zu immer größeren Spannungen zwischen Obi-Wan Kenobi und Anakin Skywalker. Anakin fühlt sich immer noch verantwortlich für den Tod eines Mitglieds des Jedi Rates und glaubt nicht daran, dass Obi-Wan ihm bei der Überwindung dieser Schuldgefühle helfen kann.


  



  Und Obi-Wan spürt, dass er nicht gerade ein perfekter Meister ist, der versucht einen ebenso wenig perfekten Schüler zu unterrichten. Unter solch ungünstigen Voraussetzungen sind Obi-Wan und Anakin unterwegs zum letzten freien Planeten des Uziel-Systems, um dort einen waghalsigen Befreiungversuch zu starten. Als ihr Plan scheitert und Anakin gefangen wird, müssen der Jedi-Meister und sein Schüler ihre Konflikte aber überwinden - oder ein ganzer Planet wird untergehen.
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  Kapitel 1


  
    

  


  Sie hatten schon seit vielen Stunden nicht mehr miteinander geredet - nicht, seitdem sie den Galaktischen Kern verlassen hatten. Anakin Skywalker hatte den Blick nicht von den Instrumenten gelassen, obwohl sie im Hyperraum flogen und das Schiff vom Nav-Computer gelenkt wurde. Sein Meister, Obi-Wan Kenobi, studierte Sternenkarten auf einem Datenschirm. Von Zeit zu Zeit öffnete er eine der Karten im vergrößernden Holomodus und betrachtete sie, um sich die Planeten genauer anzusehen.


  Normalerweise bewunderte Anakin das gründliche Vorgehen seines Meisters, doch heute ging es ihm auf die Nerven. Obi-Wan studierte Dinge. Er zog logische Schlussfolgerungen und entwickelte daraufhin Strategien. Doch was wusste er schon von plötzlicher Intuition, von Träumen, Risiken oder Zwängen, oder davon, dass man einen Schritt unternahm, obwohl man ahnte, dass er ins Verderben führen konnte? Was wusste er, dachte Anakin voller Bitterkeit, über Schuldgefühle?


  Eine Jedi-Meisterin war tot und Anakin hatte sie sterben sehen. Meisterin Yaddle hatte in einer sternenklaren Nacht über ihm geschwebt. Sie hatte unzählige Leben gerettet, indem sie die Zerstörungskraft einer Bombe mit ihrem Körper absorbiert hatte. Sie war eins mit der Macht geworden. Das grelle Licht hatte Anakin auf die Knie gezwungen. Und er hatte das Gefühl gehabt, niemals wieder aufstehen zu können. Und er hatte gewusst, dass er sich in dem Augenblick, in dem er wieder fühlen und denken konnte, für ihren Tod schuldig fühlen würde.


  Vor dieser Mission hatte er immer wieder eine Vision gehabt, bei der allerdings nur eines deutlich gewesen war: Die Meisterin Yaddle war darin vorgekommen. Während der Mission hatte er geglaubt, die Bedeutung der Vision zu erkennen. Und dennoch hatte er nicht innegehalten, sondern hatte seinen Plan weiter vorangetrieben. Er hatte geglaubt, dass er das Schicksal in jedem Moment beeinflussen konnte. Und weil er das gedacht hatte, hatte Yaddle ein großes Opfer gebracht -ein Opfer, das er hätte bringen müssen - und sie war gestorben.


  Die Jedi hatten im großen Saal des Tempels eine Gedenkfeier abgehalten. Hunderte Jedi hatten sich in dem großen Saal und auf den Baikonen der verschiedenen Ebenen gedrängt. Man hatte plötzlich die Beleuchtung ausgeschaltet. Winzige weiße Lichter waren an die Decke projiziert worden. Und dann war eines dieser tausende von Lichtern erloschen. Jeder einzelne Jedi hatte mit Hilfe der Macht diesen leeren Fleck an der Decke gesucht und im Blick behalten. Die Erinnerung an Yaddle hatte den Saal durchflutet. Anakin hatte die Kraft jedes Gedankens und jedes Herzens gespürt, die sich auf dieses eine Wesen gerichtet hatte. Und Yaddles Abwesenheit war immer stärker geworden, bis sie die ganze Halle erfüllt hatte.


  Und ich bin Schuld daran, dass sie nicht mehr ist.


  Eine Leere hatte sich in ihm immer breiter gemacht, bis sie so groß gewesen zu sein schien, dass sie gedroht hatte, ihn zu verschlingen. Anakin hatte sich nicht abwenden können. Er hatte den Jedi, die ihn umgaben, seine Gefühle nicht offenbaren können. Es hatte ihn all seine Disziplin, all seine Willenskraft gekostet, seinen Blick nicht von dem leeren Fleck abzuwenden. Der Schmerz hatte sich wie eine große Schlange im Würgegriff um sein Herz gelegt und quetschte ihm seitdem die Luft aus den Lungen.


  Er konnte einfach die Fehler nicht vergessen, die er gemacht hatte. Er wusste nicht, wie er zu dem Punkt gelangen konnte, an dem er sich selbst vergeben konnte.


  Das Gefühl überwältigte ihn noch immer. Es gelang ihm nicht, so mit Schmerz umzugehen, wie Obi-Wan es konnte. Anakin erinnerte sich an die Tage unmittelbar nach Qui-Gons Tod. Er wusste, dass Qui-Gons Tod Obi-Wan tief betroffen gemacht hatte, doch er war damals auf dem gleichen stetigen Pfad geblieben. Wie war es möglich, dass er so tiefe Gefühle gehabt, sich aber nicht verändert hatte?


  Er empfindet die Dinge nicht so wie ich.


  Ist das wirklich so?, fragte sich Anakin. Empfand er zu stark für einen Jedi? Er hatte es noch nicht geschafft, sich so von der lebendigen Macht zu lösen, wie andere Jedi es konnten. Wie konnte er lernen, seine Gefühle zu ignorieren und einfach weiter durch das Leben zu gehen?


  Obi-Wan deaktivierte die Sternenkarten, die er studiert hatte, und trat hinter Anakin.


  »Wir nähern uns dem Uziel-System«, sagte Obi-Wan. »Es könnte sein, dass wir nach dem Sprung aus dem Hyperraum auf eine Vanquor-Patrouille stoßen.« Er beugte sich leicht nach vorn. Die Instrumententafel warf ein grünliches Licht auf sein skeptisches Gesicht.


  »Ihr seht besorgt aus, Meister«, sagte Anakin.


  Obi-Wan richtete sich auf. »Nicht besorgt. Vorsichtig.« Er hielt kurz inne. »Na ja, vielleicht auch ein wenig besorgt. Ich bin der Meinung, dass der Rat mehr als nur ein Jedi-Team auf diese Mission hätte schicken sollen. Es ist ein Zeichen dafür, wie dünn wir besetzt sind.«


  Anakin nickte. Dieses Thema hatte unter den Jedi in letzter Zeit für viele Diskussionen gesorgt. Die Anfragen nach Friedensmissionen stiegen in letzter Zeit drastisch - für die Jedi waren es nun beinahe zu viele, um ihrer Herr zu werden.


  »Unsere größten Chancen bestehen darin, unentdeckt hindurchzugelangen«, sagte Obi-Wan. »Wir müssen auf dein Talent für Ausweichmanöver vertrauen.«


  »Ich gebe mein Bestes«, sagte Anakin.


  »Das tust du immer«, gab Obi-Wan zurück.


  Der Tonfall seines Meisters war unbeschwert, doch Ana-kin wusste, dass Obi-Wan viel mehr meinte, als er gesagt hatte. Es war eine der vielen Arten, mit der ihm sein Meister helfen wollte. Obi-Wan wusste, dass Yaddles Tod Anakin verfolgte. Anakin dachte darüber nach, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der Obi-Wans Zuneigung alles leichter gemacht hätte. Auch jetzt wusste Ana-kin die freundliche Art seines Meisters zu schätzen, doch seine Schuldgefühle wurden dadurch keinen Deut besser. Obi-Wan wollte ihm helfen, doch Anakin wollte diese Hilfe nicht. Und Anakin wusste selbst nicht einmal, weshalb das so war.


  Konzentriere dich auf die Mission. Sie wird dir darüber hinweghelfen.


  Er war froh gewesen, als Mace Windu sie über das Ziel der Mission informiert hatte. Anakin hatte etwas Schwieriges erhofft, in dem er sich verlieren konnte.


  Der Planet Typha-Dor hatte den Senat um Hilfe angefleht. Er war das letzte Bollwerk des Uziel-Systems gegen die aggressiven Invasionen des größten Planeten des Systems, Vanquor.


  Ein Armee von Widerstandskämpfern der anderen Planeten des Systems hatte auf Typha-Dor Zuflucht gefunden und hatte eine vereinte Streitmacht gebildet, um den letzten freien Planeten zu halten. Bislang hatte Typha-Dor es geschafft, den Widerstand gegen die Kolonisationsversuche von Vanquor aufrecht zu erhalten. Doch man wusste, dass die Invasion kurz bevorstand.


  Eines der erfolgreichen Mittel der Streitmacht von Ty-pha-Dor war ein Spähposten auf einem abgelegenen Mond. Von dort hatte man die geheimen Bewegungen der Vanquor-Flotte beobachten können. Erst kürzlich hatte Typha-Dor erfahren, dass Vanquor den Spähposten für einen Angriff ins Visier genommen hatte. Der Posten war in einem abgelegenen Bereich des Mondes stationiert und wurde von einer dichten Wolkendecke geschützt. Das Land war Monate lang von Eis und Schnee bedeckt, so-dass es beinahe unmöglich war, Mannschaften hinein-und wieder herauszubekommen.


  Auf Typha-Dor hatte man aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Vanquor kurz davor war, den Spähposten zu entdecken. Es war sehr wichtig, diese Neuigkeiten der Besatzung des Spähpostens zu überbringen, damit sie ihn verlassen und sich retten konnte. Man hatte jedoch schon seit Wochen nichts mehr von der Mannschaft gehört und fürchtete, dass entweder die Comm-Units defekt waren oder dass das Schlimmste schon eingetroffen und der Posten angegriffen worden war. Man hatte Anakin und Obi-Wan geschickt, um herauszufinden, was vor sich ging, und um die Mannschaft -falls sie noch da war - in Sicherheit zu bringen.


  Das Schiff verließ den Hyperraum ohne das leiseste Zittern. Die Überwachungseinrichtungen des Schiffes erwachten sofort summend zum Leben.


  »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, sagte Anakin und tippte den nächsten Kurs ein.


  »Noch nicht«, murmelte Obi-Wan.


  Anakin schwenkte auf einen Kurs ein, der sie ein gutes Stück von den Raumstraßen entfernt entlangführte. Sie schwebten ebenso aufmerksam wie lautlos dahin. Der Ty-pha-Dor-Mond, der so unbedeutend war, dass er nicht einmal einen Namen hatte, hing bedrohlich vor ihnen im Raum. Er war nur seinen Koordinaten nach bekannt: TY44. Anakin sah ihn zunächst auf dem Radar und dann durch die Sichtscheibe. Der Mond selbst war nicht zu sehen, lediglich seine Atmosphäre. Die Wolken erlaubten keinen Blick auf die Oberfläche von TY44.


  »Radarwarnung«, sagte Obi-Wan plötzlich. »Sieht nach einem großen Kanonenboot aus.«


  Anakin wendete, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, und tauchte nach unten ab. Wenn sie es schaffen würden, außerhalb der Radarreichweite des anderen Schiffes zu bleiben, würde man sie vielleicht nicht entdecken. Der Galan-Raumjäger war klein genug, um auf die Entfernung für ein Stück Raumtrümmer gehalten zu werden.


  »Hat uns nicht bemerkt«, sagte Obi-Wan. »Ich glaube, wir sind noch mal davongekommen.«


  Anakin behielt die Geschwindigkeit bei und flog scheinbar ziellos, um die Flugbahn eines umhertreibenden Trümmerstücks nachzuahmen.


  Da änderte das Kanonenboot plötzlich seinen Kurs.


  »Er hat uns«, sagte Obi-Wan in scharfem Tonfall. »Sechs Vierlings-Laserkanonen, drei auf jeder Seite. Zwei SchockRaketen-Abschussrohre. Vier..., nein sechs TurbolaserKanonen.«


  »Mit anderen Worten, wir sind leicht unterbewaffnet«, sagte Anakin.


  »Ich vermute, unsere größte Chance liegt in einer Ausweichtaktik«, sagte Obi-Wan trocken.


  Um sie herum explodierte Kanonenfeuer im All.


  »Rakete backbord!«, rief Obi-Wan.


  »Ich sehe sie!« Anakin riss die Maschine nach oben und flog eine enge Kurve, um der automatischen Rakete auszuweichen. Sie heftete sich an ihr Heck. Anakin wich im letzten Augenblick aus und so verfehlte die Rakete sie um wenige Meter.


  »Das war knapp«, sagte Obi-Wan. »Sie holen auf. Wir können sie nicht abhängen, Anakin.«


  »Gebt mir eine Chance.«


  »Zu riskant. Bring uns einfach nach unten. Wir landen auf dem Typha-Dor-Mond.«


  »Aber wir sind zu weit vom Spähposten entfernt«, gab Anakin zu bedenken.


  »Da unten sind unsere Chancen besser«, sagte Obi-Wan, als noch eine Rakete kreischend vorüberzog. Das kleine Schiff wurde vom Echo des Kanonenfeuers durchgerüttelt. »Sie werden uns ein Landeboot hinterherschicken, aber wir haben einen kleinen Vorsprung.«


  Die Explosion erfolgte dicht bei ihnen. Anakin hielt die Kontrollen umklammert und biss die Zähne zusammen. Er hätte beschlossen weiterzufliegen, doch er musste seinem Meister gehorchen.


  Er spürte die Reaktion des Schiffes, als er den Kurs änderte. Es erbebte, so als hätte es Schaden genommen. Er warf einen schnellen Blick auf die Anzeigeleuchten. Nichts Verdächtiges. Es musste sich um einen leichten Schaden an der Tragfläche handeln. Kein Problem für einen erfahrenen Piloten.


  Anakin drückte die Nase des Schiffes nach unten und tauchte in die dichte Wolkendecke ab.


  


  


  Kapitel 2


  
    

  


  Obi-Wan betrachtete während des Sinkflugs den Boden des Mondes. Wegen der gleißend hellen Oberfläche musste er die Augen zusammenkneifen. Die dichten Wolken nahmen dem stechenden Licht nichts von seiner Stärke. Der Boden war mit Schnee und Gletschern bedeckt, die das Licht reflektierten und die Sicht erschwerten. Anakin flog über das Gelände hinweg und suchte einen Landeplatz.


  »Wir müssen die Sensoren anschalten«, sagte Anakin. »Sonst können wir unmöglich feststellen, wie tief der Schnee ist.«


  Obi-Wan hatte sich bereits zur Sensorenbank des Raumjägers gewandt. »Ich bekomme eine anständige Auswertung. Das Eis ist meterdick. Es wird das Schiff tragen.« Obi-Wan las die angezeigten Koordinaten ab. »Am Rand dieser Felsnase dort. So sind wir weit genug weg, um sie nicht zum Spähposten zu locken. Es wird allerdings ein gutes Stück Fußmarsch sein.«


  Anakin brachte das Schiff sanft zur Landung. Nachdem alles gesichert war, glitt die Luke des Cockpits nach hinten. Zunächst war die Stille geradezu überwältigend. Die Kälte machte sich langsam im Cockpit breit. Obi-Wan spürte sie erst an den Ohren. Dann an den Fingern. Dann am Nacken. Und schon bald fühlte sich jeder Quadratmillimeter seiner Haut wie abgestorben an.


  »Kalt«, sagte Anakin.


  »Das ist leicht untertrieben«, gab Obi-Wan zurück und machte einen Sprung über den Sitz hinweg zum Ausrüs-tungsschrank. Er holte die Uberlebensausrüstung heraus und warf Anakin eines der Sets zu. Dann zog er eine weiße Plane hervor. »Wenn wir die über das Schiff ziehen, gewinnen wir vielleicht etwas Zeit«, sagte er. »Auf jeden Fall werden sie Schwierigkeiten haben, uns mit bloßem Auge zu finden.«


  Nachdem sie die Schutzausrüstung und Schneebrillen angezogen hatten, verbrachten sie ein paar Minuten damit, die Plane über das Schiff zu ziehen und festzuzurren.


  Anakin sah zum Himmel. »Was glaubt Ihr, wie viel Zeit wir haben?«


  »Kommt darauf an, ob sie gute Spürnasen sind«, erwiderte Obi-Wan. »Und auf unser Glück. Aber ganz gleich wie viel Zeit wir auch haben, es muss reichen.«


  Sie machten sich auf den Weg durch die gefrorene Landschaft. Auf dem Boden hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet, die Vorsicht gebot. Die Jedi hatten mit ihren dick besohlten Stiefeln eine gute Bodenhaftung, es kostete jedoch viel Konzentration, schnell voranzukommen, ohne dauernd auf dem Eis auszurutschen. Obi-Wan spürte, wie sich seine Beinmuskulatur langsam verkrampfte und er wusste, dass sie beide am Ende dieser Reise erschöpft sein würden. Er konnte nur hoffen, dass sie sich am Ende dieser Tour wenigstens etwas ausruhen konnten. Es war nicht vorauszusehen, was sie bei dem Spähposten erwarten würde.


  Nach ein paar Minuten hatte sich Obi-Wan an den Rhythmus ihrer Reise und an das beklemmende Geräusch des Windes gewöhnt, der den Schnee auf der Eisdecke aufwirbelte und dabei leise zu flüstern schien, ein Flüstern, das mal mehr, mal weniger zu hören war. Obi-Wans Gedanken schweiften von der Mission ab. Er dachte, wie so oft in diesen Tagen, über den großen, stillen Jungen an seiner Seite nach.


  Als er sechzehn Jahre alt gewesen war, so alt wie Ana-kin, war der Tod eines Jedi-Meisters etwas Unvorstellbares für ihn gewesen. Er war mit Qui-Gon an gefährlichen Orten gewesen; sein Meister war sogar einmal von einer Wissenschaftlerin namens Jenna Zan Arbor entführt worden, die ihn gefangen gehalten hatte, um die Macht zu erforschen. Doch Obi-Wan hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht, dass Qui-Gon umkommen könnte. Er hatte angenommen, dass ein Wesen, in dem die Macht so stark war, dem Tod ein Schnippchen schlagen konnte.


  Jetzt wusste er es besser. Er hatte Jedi-Meister fallen sehen. Er erinnerte sich an das Grauen, das er auf Naboo empfunden hatte, als das Leben aus Qui-Gons Augen gewichen war. Und erst kürzlich hatte der Jedi-Orden ein weiteres Mitglied verloren: Yarael Poof.


  Die Galaxis war ein rauerer, härterer Ort geworden. Die Gesetzlosigkeit nahm zu. Obi-Wan wusste, dass die Jedi alles andere als unbezwingbar waren. Und dieses Wissen hatte ihn vorsichtiger und vielleicht etwas weniger risikobereit gemacht. Das konnte gut oder schlecht sein, je nachdem, wie man es betrachtete. Als er sein Leben als Jedi-Meister begonnen hatte, war sich Obi-Wan im Klaren darüber gewesen, dass sein Bedürfnis nach Kontrolle, nach Betrachtung aller Seiten einer Sache, mit den Sehnsüchten seines eigensinnigen Schülers kollidieren würde. Er hatte den Konflikt kommen sehen, hatte aber nicht verhindern können, dass er geradewegs darauf zusteuerte.


  Anakin war mächtig. Anakin war jung. Diese beiden Fakten prallten mit der Kraft und Hitze eines Fusionsofens aufeinander.


  Obi-Wan hatte immer und immer wieder darüber nachgedacht, was der Meisterin Yaddle zugestoßen war. Er sah einfach keinen Weg, wie er es hätte verhindern können.


  Sein Padawan hatte sich auf seine Beherrschung der Macht verlassen und auf seine Uberzeugung, dass er den einzigen möglichen Weg ging. Doch die Ereignisse hatten ihn überrollt. Obi-Wan zweifelte nicht daran, dass Yaddle ihren Tod hatte kommen sehen. Sie hatte beschlossen, dass es notwendig war, eins mit der Macht zu werden. Sie hatte es getan, um zahllose Leben zu retten, und sie musste erkannt haben, dass Anakins Weg dazu bestimmt war, in eine andere Richtung zu führen.


  Obi-Wan wusste nicht, wie sehr sich Anakin die Schuld gab, er wusste jedoch, dass sein Padawan ständig darüber nachdachte, was schief gegangen war. Es war durchaus angemessen, dass er das tat, es war jedoch nicht angemessen, dass er sich selbst die Schuld gab.


  Aber wie kann ich ihn davon abbringen, wo ich ihm doch ebenfalls die Schuld gebe?


  Schuldgefühle waren etwas, das ein Jedi nicht empfinden durfte. Obi-Wan wusste, dass er Unrecht hatte. Er versuchte, das Geschehene auf angemessene Weise zu betrachten, doch irgendwie kam er immer wieder darauf zurück, dass er tief in seinem Herzen der Uberzeugung war, dass Anakin Yaddles Tod hätte verhindern können.


  Er sagte sich, dass die Fehler, die Anakin vielleicht gemacht hatte, von einem Ort kamen, der rein war. Laut Je-di-Kodex war es nicht angemessen, die Entscheidungen eines anderen Jedi zu hinterfragen. Obi-Wan wusste jedoch, dass seine tröstenden Worte eigentlich leer waren und er hatte den Verdacht, dass auch Anakin das wusste.


  Der Abstand zwischen ihnen wurde größer. Yaddles Tod hatte sie beide verändert.


  Nein, korrigierte Obi-Wan sich. Der Abstand war schon zuvor größer geworden. Vielleicht war er schon immer da gewesen. Vielleicht habe ich es nur nicht wahrhaben wollen.


  Anakins reine Verbindung mit der Macht bedeutete, dass Obi-Wan ihm in mancher Hinsicht nur wenig beibringen konnte. Und es schien so, als würde Anakin das langsam ebenfalls denken. Doch Obi-Wan wusste, dass er ihm noch viel vermitteln konnte. Ein Jedi zu sein, bedeutete mehr, als nur den Umgang mit der Macht gut zu beherrschen - es bedeutete, die innere Ausgeglichenheit zu besitzen, mit deren Hilfe man die Macht auf die bestmögliche Art einsetzen konnte. Yaddles Tod hatte Obi-Wan zutiefst erschüttert. War es denkbar, dass Anakin zu mächtig war?


  Obi-Wan würde Anakin noch nicht aufgeben. Es war seine Pflicht als Meister, seinen Schüler auszubilden, ihm dabei zu helfen, ein Jedi-Meister zu werden. Doch ihm war klar, dass er nie die Zeit gehabt zu haben schien, die problematische Spannung zwischen ihnen anzusprechen. Jeder Tag war voller Aufgaben, die es zu erledigen galt, voller Reisen, Missionen oder Ratsbesprechungen. Die Galaxis wimmelte nur so von Problemen. Der Senat war manchmal ein einziger Sumpf aus lähmenden Verfahrensweisen. Die Probleme eines Schülers und seines Meisters gingen in dem Chaos unter, von dem sie umgeben waren.


  Obi-Wan war nur allzu bewusst, dass Schuldgefühle und Scham an die Oberfläche dringen und sich zu Hass entwickeln konnten. Daher achtete er auch aufmerksam auf alle Anzeichen dafür. Bislang schien Anakin lediglich gedankenverloren zu sein. Das, so musste er sich immer wieder klar machen, war für einen jungen Mann von sechzehn Jahren normal.


  Das sagst du dir immer wieder. Aber stimmt es auch?


  Seine Gedanken waren wieder am Ausgangspunkt angekommen. Obi-Wan stieß einen entmutigten Seufzer aus, von dem er hoffte, dass Anakin ihn nicht gehört hatte. Er konzentrierte sich auf seine Schritte im eisigen Schnee.


  Schweigend gingen sie Kilometer um Kilometer. Der Spähposten war in eine Bergkette gebettet, die aus den


  Gletschern aufragte. Obi-Wan glaubte mit seinem Elektro-Fernglas den Umriss in der Ferne erkennen zu können, doch er war sich nicht sicher. Land und Himmel gingen in einem Meer aus Weiß ineinander über. Die Wolken schienen tiefer zu hängen, je näher die Jedi an den Spähposten kamen und schon begannen sich ein paar wenige Schneeflocken von der dichten Wolkendecke zu lösen und sanft zu Boden zu fallen. Die Flocken wurden bald dichter und der kälter werdende Wind trieb sie in ihre Gesichter.


  Obi-Wan warf einen Blick zum Horizont. Ein silberfarbener Klumpen aus Schnee schien schnell vom weißen Himmel zu fallen. Doch Obi-Wan sah keine Schneeflocken. Es war ein Kreuzer.


  »Überwachung«, sagte er scharf zu Anakin. »Runter!«


  Es war das einzig Richtige. Es gab keinerlei Deckung. Sie warfen sich zu Boden und drückten ihre Gesichter in den Schnee. Von oben gesehen, würden sie durch ihre weiße Überlebensausrüstung mit dem Schnee verschmelzen. Sie hörten das Surren des Antriebs über ihnen und rührten sich nicht. Das Schiff bewegte sich langsam und suchte die Gegend in einem weiten Bogen ab. Obi-Wan verlangsamte mit einer Jedi-Technik seine Atmung und all seine Lebensfunktionen. Er wusste, dass Anakin dasselbe tat. Das würde es dem Lebensform-Sensor erschweren, ihre Spuren zu finden. Die Kälte kam ihnen dabei zu Hilfe.


  Obi-Wan dachte nicht an die Kälte oder an die unmittelbare Gefahr. Er verlangsamte seine Gedanken ebenso, wie er seine Körperfunktionen verlangsamt hatte. Er machte sich zu einem Nichts, zu einem weißen Fleck auf dem weißen Boden.


  Das Surren des Antriebs wurde leiser und leiser. Sie warteten, bis nichts mehr zu hören war. Obi-Wan konzentrierte sich so angestrengt, dass er das Geräusch der fallenden Schneeflocken hören konnte, die um ihn herum auf den Boden fielen.


  Anakin rollte sich auf die Seite. In seinen Haaren hatte sich Eis verkrustet. Er blinzelte den Schnee von seinen Wimpern ab. »Ich fühle mich wie eine gefrorene Jujasick-le.«


  »So siehst du auch aus. Aber das ist besser, als beschossen zu werden.«


  »Wenn Ihr meint«, gab Anakin zurück und klopfte sich den Schnee von den Beinen.


  »Sie werden zurückkommen. Wir sollten uns beeilen.« Obi-Wan zog die Landkarte auf seinem Datapad zu Rate. »Wir sind dicht dran. Jetzt müssen wir vorsichtig sein. Wir wollen die Vanquorer nicht zum Spähposten locken.«


  »Lasst uns hoffen, dass sie den Posten nicht vor uns fin...«


  Plötzlich ertönte eine laute Explosion. Obi-Wan und Anakin drehten sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren. Obi-Wan hob das Elektro-Fernglas an die Augen. Er sah, dass eine dünne Rauchsäule aufstieg.


  »Sie haben unser Schiff in die Luft gejagt«, sagte er.


  Keiner von beiden musste aussprechen, was der andere dachte. Falls das Schiff des Spähpostens flugunfähig wäre, würden sie eine Zeit lang auf diesem Mond festsitzen. Und falls der Spähposten zerstört wäre, hätten sie keine Zuflucht.


  Diese Aussicht verlieh ihnen die Kraft, noch schneller voranzukommen. Der Tag neigte sich dem Ende zu und es wurde dunkel, was ihren Marsch nicht gerade erleichterte. Wenigstens wurde ihnen durch das höhere Tempo wärmer. Der Schnee fiel immer noch und wurde mehr und mehr zu einem Schneesturm. Die sinkende Temperatur machte aus den Schneeflocken eisige Stückchen, die in ihre Wangen stachen. Doch Obi-Wan war trotz allem dankbar für den Sturm. Er würde den Vanquorern die Suche erschweren.


  »Der kürzeste Weg führt über die Gletscher«, rief er über den Lärm des Sturmes hinweg Anakin zu. »Es ist aber auch der schwerste.«


  »Lasst ihn uns nehmen«, rief Anakin zurück. Sie wussten beide, dass sie so schnell wie möglich einen Unterschlupf finden mussten.


  Die Gletscher ragten über ihnen auf, riesige Eisblöcke, hunderte von Metern dick, von denen sich manche zu Bergen aus Eis formiert hatten. Sie begannen hochzuklet-tern, indem sie ihre Seilkatapulte benutzten, um sich an der senkrechten Eisfläche hochzuziehen. Ihre Finger waren trotz der dicken Thermo-Handschuhe wie gefroren. Es war schwierig, das Kabel im Griff zu halten und gleichzeitig Halt im Eis zu finden. Obi-Wan sah die Anstrengung im Gesicht seines Padawans und spürte sie in seinem ei-genen Körper. Jetzt war jeder Meter, den sie vorankamen, ein Kampf.


  Nach ein paar Stunden härtesten Kletterns näherten sie sich den Koordinaten des Spähpostens. Der Weg war jetzt nicht mehr so steil und so kamen sie schneller voran. Die Dunkelheit brach herein.


  Obi-Wan prüfte die Koordinaten. »Der Spähposten müsste genau hier sein.«


  Er kniff die Lider zusammen und schaute ins Zwielicht. Er sah nichts außer derselben einförmigen weißen Fläche, die er seit ihrer Ankunft gesehen hatte. Konnte er etwa nicht mehr richtig sehen? Er prüfte nochmals die Koordinaten.


  »Ich weiß, wo der Posten ist«, sagte Anakin plötzlich und ging los.


  Obi-Wan folgte ihm. Er verließ sich auf die Koordinaten. Anakin verließ sich auf seine Wahrnehmung. Er konnte den Spähposten nicht sehen, aber er konnte ihn spüren.


  Vor ihnen lag etwas, was zunächst wie eine senkrechte Eiswand ausgesehen hatte. Doch es war die Wand des Spähpostens. Obi-Wan erkannte jetzt, dass das Bauwerk von Eis überzogen war. Es war aus einem dicken, weißen Material gebaut, das offensichtlich der Kälte widerstehen konnte, ohne Risse zu bekommen.


  Es schien keinen Eingang zu geben - nicht einmal eine Möglichkeit, sich bei der Mannschaft bemerkbar zu machen. Anakin schlug mit der Faust gegen die Wand.


  Keine Reaktion.


  Jetzt, wo die Jedi nicht mehr in Bewegung waren, stachen der Wind und die Kälte wie eisige Finger durch ihre Kleider. Obi-Wan fragte sich, ob sie wohl ein Lager aufschlagen und es am Morgen noch einmal versuchen sollten.


  Doch genau in diesem Augenblick begann das Eis zu knarzen. Eine Tür glitt langsam zur Seite und das Eis, von dem sie eingehüllt war, fiel herab. Auf halbem Weg blieb die Tür stehen.


  Eine schlanke Frau stand im Türrahmen. Sie hielt mit beiden Händen einen Blaster, der genau auf die Jedi gerichtet war.


  »Wir sind Jedi und wurden von Typha-Dor geschickt«, sagte Obi-Wan. »Ihr müsst Shalini sein.«


  Er hatte während der Reise vom Tempel die Unterlagen über die Besatzung studiert. Shalini war die Anführerin. Ihr Ehemann Mezdec war der Kommunikationsoffizier.


  Der Blaster senkte sich langsam.


  Shalini sah sie stechend mit ihren silberfarbenen Augen an. »Also ist unseren Vorgesetzten wieder eingefallen, dass wir noch existieren.«


  »Sie konnten Euch nicht erreichen. Euer Comm-Unit funktioniert offensichtlich nicht.«


  »Das weiß ich. Er ist seit über einem Monat defekt. Wie schön, dass sie endlich beschlossen haben, nach uns suchen zu lassen.« Sie ging einen Schritt zur Seite. »Kommt herein.«


  Obi-Wan musste den Kopf einziehen, um durch die Tür zu kommen. Sie standen im Eingang eines kleinen Raumes. Die Beleuchtung war nur auf halber Kraft. An einer Wand stand ein Waffenregal. An der anderen stand eine Konsole mit Uberwachungs- und Datentechnik. Eine weitere Konsole befand sich neben dem Eingang. Obi-Wan fiel auf, dass sie beschädigt war; sie war voller Schrammen, die von Blasterfeuer aus nächster Nähe herrühren mussten. Vier weitere Mitglieder der Mannschaft standen an den Wänden, und alle zielten mit Blastern auf den Eingang.


  »Alles in Ordnung«, sagte Shalini. »Typha-Dor hat sie geschickt.« Sie steckte ihren Blaster zurück an den Gürtel.


  Einer der Männer ließ sich gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Er sah schwach und blass aus. »Wurde auch Zeit.«


  Eine große, muskulöse Frau schob ihren Blaster in ein Schulterholster. »Fast zu spät.«


  Die Begrüßung war nicht so freundlich, wie Obi-Wan sie sich vorgestellt hatte. Doch dann kam ein großer Mann in einem dicken Pullover näher. »Nehmt uns nicht so ernst. Das Ganze dauert jetzt einfach schon zu lange. Wir sind froh, Euch zu sehen.«


  »Das ist Mezdec«, sagte Shalini. »Er ist unser erster Offizier. Ich bin Shalini, die Anführerin der Mannschaft. Die anderen sind Thik« - der schwach aussehende Mann nickte ihnen zu - »Rajana und Olanz.« Die muskulöse Frau nickte ebenfalls knapp. Der andere Mann, der kahl und so groß wie Mezdec war, hob eine Hand zum Gruß.


  »Aber wo ist der Rest?«, fragte Obi-Wan. »Ihr solltet doch zu zehnt sein.«


  »Nicht mehr«, sagte Shalini. »Wir hatten einen Saboteur unter uns. Samdew war der Kommunikationsoffizier. Wir entdeckten, dass er ein Vanquor-Spion war. Er zerstörte das Comm-System, kurz nachdem wir die Invasionspläne von Vanquor aufdecken konnten.«


  »Er hat auch unser Schiff außer Gefecht gesetzt«, sagte Mezdec. »Deshalb sitzen wir hier fest. Wir haben beinahe nichts mehr zu essen, daher freuen wir uns besonders, Euch zu sehen.«


  »Dann lasst uns mit einer Mahlzeit beginnen«, sagte Obi-Wan mit einem Griff nach seinem Survival-Pack. »Wir haben für den Fall der Fälle zusätzliche Rationen mitgebracht.«


  Er und Anakin teilten die Proteinpackungen aus. Die Gruppe setzte sich und verteilte das Essen. Während sie aßen, betrachtete Obi-Wan die Ausrüstung. Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um die beschädigte Comm-Konsole in Augenschein zu nehmen. »Was ist passiert?«


  »Es war mitten in der Nacht«, erklärte Mezdec. Er schluckte und schob den Rest seines Essens weg. »Ich war wach und hörte Samdew am Comm-Unit. Ich dachte, dass er die Kommunikation abhört. Wir überwachen nämlich rund um die Uhr alle Kanäle und ich ging davon aus, dass er prüfte, ob etwas zu hören war. Ich war sowieso wach, also ging ich zu ihm, um zu sehen, ob irgendetwas nicht in Ordnung war.«


  »Es gab ein ganz schönes Geplapper auf dem System«, sagte Shalini. »Die Vanquorer wussten, dass wir ihre Comm-Kanäle abhören. Daher überfluteten sie uns mit Informationen, um uns zu verwirren. Deshalb war Sam-dew ein wichtiges Mitglied unserer Mannschaft. Er war unser Informationsanalytiker.«


  »Ich stand in der Tür«, fuhr Mezdec fort, den Blick in Erinnerung verschleiert. »Er hörte mich nicht. Da erkannte ich, dass er gar keine Ubertragungen abhörte. Er sendete zur Flotte der Vanquorer. Mir wurde klar, dass er ein Spion war und deshalb habe ich die Konsole zerschossen. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Es war der schnellste Weg, ihn aufzuhalten. Ich wollte ihn nicht töten. Doch er drehte sich um und kam auf mich zu. Der nächste Schuss traf ihn in die Brust.«


  »Es ist in Ordnung, Mezdec«, sagte Shalini leise. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Ich hörte das Blasterfeuer«, sagte Rajana. Sie erzählte weiter, nachdem Mezdec schwieg. »Ich hörte, wie Sam-dew fiel und lief dazu. Noch auf dem Boden versuchte er, auf Mezdec zu schießen. Hinter mir kam gerade Thik herein, der ins Knie getroffen wurde und zu Boden ging.« Rajana warf Mezdec einen Blick zu. »Ich habe den tödlichen Schuss abgefeuert. Nicht du.«


  »Samdew starb«, sagte Shalini. »Wir wussten nicht, dass er vor seinem Tod das Brandschutzsystem im Schlafraum aktiviert hatte. Der Raum wurde hermetisch abgeriegelt und der Sauerstoff abgesaugt.«


  »Er hatte die Warnsirene ausgeschaltet, das System jedoch nicht«, sagte Mezdec mit schwerer Stimme. »Vier Mitglieder unserer Mannschaft waren noch dort drinnen im Schlafraum. Sie erstickten. Als wir herausfanden, was geschehen war, waren sie schon tot.«


  »Er hatte das für Euch alle geplant«, sagte Anakin.


  »Ja«, sagte Shalini. »Wir nehmen an, dass er seine letzte Übertragung sandte. Seine Tarnung war überflüssig geworden und so war das das Einfachste, was er tun konnte, um uns loszuwerden.«


  »Weshalb haben die Vanquorer Euch noch nicht angegriffen, wenn sie doch Euren Aufenthaltsort kennen?«, fragte Obi-Wan.


  Shalini schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht, dass sie unsere Position kennen. Wir gehen davon aus, dass Sam-dews Tarnung extrem geheim war. Er hatte vor dieser Nacht keine einzige Nachricht an Vanquor geschickt und Mezdec konnte ihn aufhalten, bevor die Übertragung durchging. Alle Übertragungen werden codiert und der Zeitpunkt der Sendung aufgezeichnet, also würden wir es wissen, wenn er Kontakt zu den Vanquorern gehabt hätte. Wir nehmen an, dass diese Mission so lange weitergelaufen wäre, bis wir den Vanquor-Code geknackt und etwas Lebenswichtiges erfahren hätten.«


  »Und das haben wir«, sagte Rajana.


  »Ja, lasst uns darüber nochmals reden«, sagte Obi-Wan. »Was habt Ihr herausgefunden?«


  »Wir kennen die Details der Invasionspläne von Van-quor«, sagte Shalini. »Truppenbewegungen, Koordinaten, den Ort der Invasion. Und alles ist hierauf gespeichert.« Shalini hielt eine kleine Datendisk hoch. »Es ist äußerst wichtig, dass wir die Informationen nach Typha-Dor schaffen.«


  »Wir müssen hier verschwinden«, sagte Obi-Wan zu ihr. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Vanquorer unser Schiff zerstört haben. Ich befürchte, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie diesen Spähposten finden.«


  »Samdew hat unser Schiff sabotiert«, erinnerte Mezdec sie. »Ich kann alles reparieren - aber nicht dieses Schiff.«


  Anakin stand auf. »Lasst mich es versuchen.«


  


  


  Kapitel 3


  
    

  


  Anakin verschwand im Hangar, in dem das Schiff stand. Obi-Wan zweifelte nicht daran, dass Anakin das Schiff reparieren konnte, wenn es denn zu reparieren war. Er war ein Genie, wenn es darum ging, das Irreparable zu reparieren.


  Shalini schien besorgt zu sein. »Mezdec hat vier Wochen lang versucht, das Schiff zu reparieren. Bei allem Respekt vor Eurem Padawan, aber er wird es niemals in Gang bringen. Seid Ihr sicher, dass von Eurem Schiff nichts mehr zu retten ist? Vielleicht sollten wir einen Fußmarsch dorthin wagen. Wir wissen ja nicht mit Sicherheit, ob Vanquor in einem Hinterhalt lauert. Vielleicht können wir einige Teile noch verwenden. Wenn Ihr mir die Koordinaten gebt, gehe ich hin.«


  »Nein, Shalini«, protestierte Mezdec. »Es ist zu gefährlich.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Shalini. »Es ist notwendig.«


  »Du wirst es bei Nacht niemals schaffen«, gab Mezdec zu bedenken. »Die Überlebensausrüstung kann dich nicht vor der Kälte schützen. Außerdem kennst du die Regeln. Wir gehen nur zu zweit.« Er nahm sie bei der Hand. »So wie wir beide«, sagte er sanft.


  Sie lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Wir sollten jede Möglichkeit nutzen, die sich uns bietet. Ich bin für diese Disk verantwortlich.« Sie berührte ihren Gürtel, wo sie die Disk in einer versteckten Tasche trug. »Ich habe noch eine andere Idee. Wir könnten zum Jedi-Schiff gehen und auf einen Angriff aus dem Hinterhalt warten. Ein paar von uns könnten dann so tun, als ob sie sich ergeben würden. Dann könnten die anderen das Vanquor-Schiff angreifen. Wir könnten in ihrem Transporter vom Planeten verschwinden.«


  »Das ist ein sehr unwahrscheinliches Szenario«, sagte Obi-Wan. »Und nur der letzte Ausweg. Wir sollten Ana-kin eine Chance geben, bevor wir eine Entscheidung treffen.«


  Niemand schenkte Obi-Wan Beachtung. »Vielleicht sollten wir das Team aufteilen«, sagte Olanz. »Ein paar von uns könnten beim ersten Tageslicht mit Shalini gehen. Wir könnten den Raketenwerfer und ein paar Flechette-Werfer mitnehmen.«


  »Nur gemeinsam sind wir stark«, warf Rajana ein. »Wir sollten zusammenbleiben.«


  »Thik kann nicht marschieren«, sagte Mezdec.


  »Kann ich wohl«, erwiderte Thik. »Nur nicht besonders schnell.«


  »Und was ist mit denen von uns, die zurückbleiben?«, fragte Rajana. »Wir haben beinahe keinen Brennstoff mehr zum Heizen. Wer auch immer zurückbleibt, würde dem sicheren Tod ins Auge schauen.«


  »Wir haben die ganze Zeit dem Tod ins Auge geschaut«, sagte Thik.


  »Das bedeutet nicht, dass wir ihn auch noch einladen sollten«, gab Mezdec zurück.


  Thik deutete ein Lächeln an. »Es ist genau wie auf unserem Heimatplaneten. Wir diskutieren so lange darüber, wie wir etwas tun sollen, dass wir es nie zustande bringen.«


  »Das bedeutet jedoch nicht, dass wir eine Invasion zulassen müssen«, sagte Rajana scharf.


  Shalini wandte sich an Obi-Wan. »Wir waren einfach zu lange zusammen eingepfercht«, sagte sie und lächelte angespannt. »Wenn wir nicht gerade über einen Weg diskutiert haben, von diesem Mond wegzukommen, haben wir uns darüber gestritten, wie wir es am besten anstellen könnten. Thik hat nicht Unrecht.«


  »Typha-Dor hat Glück«, sagte Thik. »Wir haben sehr viele natürliche Ressourcen. Wir haben ausreichend Sonnenschein und Wasser. Unsere Welt ist groß und sie besitzt die unterschiedlichsten Landschaften. Wir haben viele Arbeitskräfte. Und doch haben wir nie gelernt, diese Ressourcen zu nutzen und durch sie den Wohlstand herbeizuführen, den wir brauchen.«


  »Ja, ja«, sagte Rajana ungeduldig. »Und Vanquor ist ein kleiner, staubiger Planet. Aber sie haben es geschafft, daraus fast alles zu gewinnen, was sie brauchen. Ihre Industrie blüht. Sie sind reicher als wir, obwohl der Planet viel kleiner ist. Aber deshalb dürfen sie noch lange nicht unser Sternensystem erobern!«


  »Ich verteidige die Aggression von Vanquor nicht«, sagte Thik. »Das weißt du, Rajana. Warum bin ich wohl hier, wenn nicht, um mein Leben für meine Heimatwelt zu opfern? Ich wollte nur sagen, dass wir von Vanquor auch etwas lernen können.«


  »Die Vanquorer sind habgierig und skrupellos«, sagte Mezdec düster. »Wenn sie uns etwas beibringen könnten, habe ich kein Bedürfnis, es zu lernen.«


  »Genau diese Einstellung hat den Konflikt überhaupt erst heraufbeschworen«, sagte Thik. »Wenn wir schon vor Jahren gewillt gewesen wären, mit Vanquor zu verhandeln, würden wir jetzt nicht von einer Invasion bedroht sein.«


  Mezdec stand auf. »Ich frage mich langsam, wer hier der Verräter ist!«, bellte er.


  Shalini legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes. »Setz dich«, sagte sie sanft.


  Mezdec setzte sich, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte.


  »Möchte irgendjemand noch einen Proteinriegel haben?«, fragte Obi-Wan. Wieder wurde er ignoriert.


  Die Spannung im Raum war deutlich zu spüren. Kein Wunder, dachte Obi-Wan. Seit mehr als einem Jahr hockten sie hier zusammen. Sie wurden von den Vanquorern gejagt. Sie hatten einen Saboteur in ihrer Mitte gehabt. Sie hatten Angst, niemals von diesem Planeten fortzukommen.


  Er hatte Verständnis für ihre Gereiztheit, fand es aber nicht sonderlich angenehm, sie mitzuerleben.


  »Ich glaube, ich sehe mal nach Anakin«, sagte er.


  Der Hangar lag im hinteren Bereich des Spähpostens, hinter den Lagerräumen. Es gab nur ein Schiff und ein paar Swoops, die auf der Suche nach Ersatzteilen zerlegt worden waren. Obi-Wan sah von Anakin nur die Beine, die unter dem Transportschiff hervorragten. Obi-Wan beugte sich hinunter.


  »Und? Wie sieht es aus?«


  Anakins Stimme kam gedämpft unter dem Schiffsrumpf hervor. »Vielleicht klappt es. Aber was gäbe ich jetzt für einen Boxen-Droiden.«


  »Dann betrachte mich als einen«, sagte Obi-Wan. »Was soll ich tun?«


  Anakin rutschte hervor. »Ihr bräuchtet zwei Servo-Schraubenzieher als Hände und eine Ölpumpe anstatt der Nase.« Er klang recht missmutig.


  »Lass mich einfach etwas tun«, gab Obi-Wan zurück. »Hast du das Problem gefunden?«


  »Natürlich«, sagte Anakin. »Das war nicht schwer. Es ist der Energiegenerator. Die Übertragungskabel zum Unterlichtantrieb sind zusammengeschmolzen, daher ist das gesamte Fusionssystem durchgebrannt.«


  »Kannst du die Kabel ersetzen?« »Natürlich. Aber dann würde die Hilfsenergieversorgung eine Reaktion auslösen.«


  »Und diese Reaktion wäre...«


  »Das Schiff würde explodieren.«


  »Nicht gerade optimal«, sagte Obi-Wan.


  »Ich kann sehen, wo Mezdec zu improvisieren versucht hat. Aber er stand immer vor genau diesem Problem.« Anakin trommelte mit dem Finger auf der Schiffshülle. »Da ist etwas, was sich nicht zusammenreimt«, sagte er. »Weshalb hätte Samdew das Schiff völlig zerstören wollen? Wie hätte er den Planeten verlassen können, nachdem er die gesamte Mannschaft des Spähpostens umgebracht hatte?«


  »Vielleicht brauchte er das Schiff nicht«, sagte Obi-Wan. »Die Vanquorer hätten ihn abgeholt.«


  »Okay«, sagte Anakin. »Aber wenn ich ein Spion wäre, der auf einem abgelegenen Mond festsitzt, würde ich mir für alle Fälle eine Hintertür offen halten. Ich würde nicht davon ausgehen, dass alles wie geplant läuft.«


  »Das tun die Dinge selten.« Obi-Wan nickte nachdenklich. »Das bedeutet, dass es eine Möglichkeit geben muss, das Schiff zu reparieren.«


  »Ich weiß nur noch nicht, wie diese Möglichkeit aussieht.« Anakin kroch wieder unter das Schiff. »Aber ich werde sie noch finden. Würdet Ihr mir den Fusionsschneider geben?«


  Obi-Wan gab ihm das Werkzeug. Während der nächsten Stunde half er Anakin geduldig, eine Reparaturmethode nach der anderen auszuprobieren. Er bewunderte Anakins Konzentrationsfähigkeit. Es war, als wäre der Antrieb ein kränkelnder Organismus, den er langsam wieder ins Leben zurückführte.


  Mezdec kam vorbei, um seine Hilfe anzubieten und Anakin beratschlagte sich mit ihm. Obi-Wan verlor irgendwann den Faden der Unterhaltung, die über Schalter, Überbrückungen und Energiequellen ging. Er wusste ein paar Dinge über Antriebe, aber nicht annähernd so viel wie Anakin.


  Irgendwann setzte Anakin die Deckplatte des Antriebs wieder auf, stieg in das Schiff und setzte sich in den Pilotensitz. Er zögerte einen Augenblick und zündete dann die Maschinen.


  »Ihr solltet vielleicht ein wenig Abstand halten«, sagte er zu Obi-Wan, der ebenfalls hereingekommen war.


  »Wie viel?«


  »Bis zum nächsten Sternensystem.« Anakin grinste. »Kleiner Scherz.« Er aktivierte den Antrieb, der brüllend zum Leben erwachte.


  »Der Junge beherrscht sein Fach«, schrie Mezdec von draußen.


  »In der Tat«, sagte Obi-Wan zustimmend, als er sich entfernte.


  Anakin fuhr den Antrieb herunter und sprang aus dem Schiff. »Ich kann den Energiegenerator in Betrieb nehmen, aber nicht die volle Leistung rausholen. Das heißt: kein Deflektor-Schild. Wir mussten die Energieversorgung der


  Waffen überbrücken, um den Generator etwas anzukurbeln, deshalb haben wir auch keine Turbolaser mehr. Mit anderen Worten: Es wird ein langsamer Flug und wenn uns die Vanquorer auf dem Radar entdecken, sitzen wir ungeschützt da. Und dann wäre da noch das Treibstoffproblem.«


  »Das sich wie äußert?«


  »Wir haben nicht genügend. Ich habe unsere Optionen vom Computer berechnen lassen. Der einzige Weg, um nach Typha-Dor zu kommen, ist, die kürzeste Raumroute zu nehmen. Aber die führt mitten durch den Luftraum von Vanquor.«


  Obi-Wan verzog das Gesicht. »Das wird ja immer schöner.« Er drehte sich zum Bunker um, wo die vier Mannschaftsmitglieder warteten. »Wir müssen es riskieren. Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir unbemerkt durch ihre Überwachung gelangen. Der Weltraum ist groß.«


  »Der Weltraum ist groß?« Ein Anflug von Lächeln huschte über Anakins Gesicht. »Ist das Eure Strategie? Dann kann ich ja aufhören, mir Sorgen zu machen.«


  Der Übermut in Anakins Augen erwärmte Obi-Wans Herz. Plötzlich sah er das Bild des kleinen Jungen wieder, den er einst gekannt hatte - ein Junge, der gern Sachen reparierte und der den Umgang mit den großartigen Talenten, die ihm geschenkt worden waren, noch lernen musste. Ein Junge, der sich über diese Talente noch keine Gedanken gemacht hatte und der daran glaubte, dass sich die Galaxis ihm öffnen und seine Träume wahr machen würde.


  Ich darf ihm diesen Glauben nicht nehmen. Ich darf ihm nicht den Jungen nehmen, der er einst war.


  Er grinste zurück. »Danke«, sagte er. »Ist mir gerade eingefallen.«


  Und als sie sich anlächelten, veränderte sich etwas. Etwas hellte sich auf und die Spannung zwischen ihnen löste sich ein klein wenig.


  Doch der Augenblick war auch schnell wieder vorüber und Obi-Wan sah Traurigkeit in Anakins Blick. Und er sah sie nicht nur, er spürte sie auch. Es war ihnen nicht mehr möglich, die Situation mit einem Scherz, einem unbeschwerten Augenblick zu entkrampfen. Dafür saß alles zu tief.


  »Ich hole die anderen«, sagte Obi-Wan.


  



  Shalini stand mit den Händen in die Hüften gestützt da und sah sich im Raum um.


  »Ich hoffe, Anakin kann dieses Ding wirklich zum Fliegen bringen«, sagte sie.


  Es war nichts mehr vom Spähposten übrig. Er war jetzt nur noch eine leere Hülle. Die Mannschaft hatte laut Anweisung alles zerstört, was für Vanquor von Bedeutung sein könnte. Shalini und die anderen hatten Schneidbrenner und andere Werkzeuge benutzt, um die Kommunikations- und Überwachungseinrichtungen zu zerschneiden und zu vernichten. Alle Dateien und sonstige Dinge, die sie nicht mit an Bord des Schiffes nehmen konnten, mussten sie ebenfalls vernichten.


  Anakin setzte sich hinter die Kontrollen des Schiffes. Mezdec nahm neben ihm Platz. »Der Start könnte etwas holprig werden«, sagte er zu den anderen. »Wir haben nicht genügend Energie für einen sauberen Flug. Wenn wir allerdings erst einmal die obere Atmosphäre verlassen haben, müsste es besser gehen.«


  Anakin startete den Antrieb. Das ausfahrbare Dach des Hangars öffnete sich. Die Instrumente immer im Blick, erhöhte Anakin die Energiezufuhr des Antriebs. Das Schiff stieg, allerdings viel zu langsam für Obi-Wans Begriffe. Außerdem wurde es durchgeschüttelt.


  Anakins Gesicht war vollkommen ruhig, doch Obi-Wan bemerkte eine glänzende dünne Schweißschicht auf der Stirn seines Padawans. Die Kontrollen bebten in seinen Händen. Langsam erhob sich das rüttelnde Schiff über die eisige Einöde. Es driftete kurz seitlich ab und kam dem Berg gefährlich nahe. Obi-Wan sah, wie Thik die Augen schloss. Shalini berührte ihren Gürtel, in dem die Disk verwahrt war.


  Anakin gab noch mehr Gas und das Schiff schoss in die obere Atmosphäre. »Das war der schwierige Teil«, sagte er zu den anderen. »Nächste Haltestelle: Typha-Dor.«


  Wenn wir Glück haben, dachte Obi-Wan. Wenn wir viel, viel Glück haben.
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  Anakin warf einen Blick auf das Radar. In ihrer Umgebung gab es keinerlei Raumverkehr. Die meisten Schiffe hielten sich aufgrund der unsicheren Lage vom Uziel-System fern. Jetzt, wo Vanquor den größten Teil des Luftraums kontrollierte, war niemand sonderlich erpicht darauf, sich dort aufzuhalten.


  Da sie im Moment sicher waren, überließ Anakin Rajana die Kontrollen des Schiffes. Er musste sich die Instrumente genauer ansehen.


  Mezdec schaute vom Navigationsschirm auf. »Alles in Ordnung?«


  »Ich wollte nur einen Blick auf die Stabilisator-Kontrolle werfen«, sagte Anakin. »Da uns nicht die volle Energie zur Verfügung steht, werden wir Schwierigkeiten bekommen, falls etwas ausfällt. Ich musste die Kabel vom linken Stabilisator umleiten, um den Schub zum Abheben zu bekommen. Ich wollte sichergehen, dass wir beim Start nicht zu viel Energie verbrauchen. Ich werde einen kompletten Status-Check durchführen.«


  Er startete den Check und beobachtete, wie der Computer die verschiedenen Indikatoren durchlief. Anakin beschloss, noch einen zweiten, manuellen Check durchzuführen. In einem Schiff, das nicht mit voller Leistung flog, konnte er nicht vorsichtig genug sein. Er prüfte einen Sensor nach dem anderen.


  »Das ist aber seltsam«, sagte er zu Mezdec. »Ich bekomme hier hinten Anzeigen für drei zusätzliche Versorgungsleitungen der Rettungskapsel. Und ich sehe zwei Antriebsgeneratoren. Das ist einer mehr als üblich.«


  »Die Kapsel hat tatsächlich zwei Antriebsgeneratoren«, sagte Mezdec. »Man hat sie für den Fall aufgerüstet, dass sie als Haupttransportmittel für den Rückweg nach Ty-pha-Dor benutzt werden müsste. Samdew hat jedoch auch die Kapsel manipuliert.«


  »Das habe ich gesehen«, sagte Anakin. »Aber es gibt vorne an der Konsole keine Anzeige für einen zusätzlichen Generator und die drei Versorgungsleitungen.«


  »Die Anzeigen für die Leitungen befinden sich nur in der Kapsel selbst«, erklärte Mezdec.


  »Verstehe. Dann werde ich sie dort prüfen.« Anakin ging nach hinten in die Rettungskapsel und führte einen Status-Check durch. Dann ging er in den kleinen Bereich hinten im Schiff, wo Obi-Wan sich niedergelassen hatte.


  Anakin setzte sich neben ihn. Er beugte sich zu ihm und sagte in einem beiläufigen Tonfall: »Die Rettungskapsel ist mit einem doppelten Antrieb ausgestattet. Höchst ungewöhnlich für dieses Modell. Und die Sensoren des zweiten Generators haben keine Anzeigeninstrumente in der Hauptkabine. Mit anderen Worten: Ich habe Samdews Hintertür entdeckt. Wenn ich die Kapsel gleich geprüft hätte, hätte ich das Antriebsproblem lösen können. Ich hätte nur eine Umverkabelung vornehmen müssen, um den zweiten Generator in der Kapsel anzuzapfen und in das Schiff umzuleiten. Dann hätten wir mit voller Kraft abheben können.«


  »Kannst du das jetzt noch machen?«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nicht während des Fluges. Aber darum geht es gar nicht. Ich habe eine Frage.«


  »Weshalb kam Mezdec nicht dahinter?« Obi-Wan nahm seine Frage voraus. »Könnte er es übersehen haben?«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Falls er nicht sonderlich schlau wäre. Aber das scheint ja nicht der Fall zu sein. Und er hatte für seine Reparaturversuche einen Monat Zeit.«


  Obi-Wan runzelte die Stirn. »Irgendetwas kam mir die ganze Zeit seltsam vor. Auf der Comm-Konsole waren Einschussspuren. Mezdec sagte, er wäre aus dem Schlafraum gekommen und hätte Samdew am Comm-Unit gesehen. Er sah, wie Samdew eine Nachricht an die Vanquo-rer schickte.«


  Anakin nickte. »Also schoss er auf die Comm-Konsole, um ihn aufzuhalten.«


  »Ein Schuss aus der Entfernung hätte nicht derartige Spuren auf dem Bedienfeld hinterlassen dürfen«, sagte Obi-Wan.


  »Aber einer, der aus nächster Nähe abgefeuert wurde«, sagte Anakin. »Vielleicht wusste er nicht mehr genau, wo er stand.«


  »Glaubst du nicht, dass er auch in der Lage gewesen wäre, Samdew aufzuhalten, ohne auf ihn zu schießen, wenn er so dicht vor der Konsole stand, um solche Blasterspu-ren zu hinterlassen?«, gab Obi-Wan zu bedenken. »Weshalb hatte er überhaupt einen Blaster dabei? Er sagte, er hätte geschlafen und es wäre mitten in der Nacht gewesen. Wie auch immer, offensichtlich lügt er.«


  »Aber die anderen kamen ebenfalls hinzu und sahen, was passiert war«, sagte Anakin. »Und Samdew schoss auf Thik.«


  »Denk noch einmal nach, Padawan«, sagte Obi-Wan. »Du erzählst mir den Eindruck, den du hast, nicht aber die Worte, die tatsächlich gefallen sind.«


  Anakin dachte nach und war wütend auf sich selbst. Er hatte voreilig gesprochen, ohne das Gespräch nochmals Revue passieren zu lassen. So hatte er das in seiner Ausbildung nicht gelernt.


  Er konzentrierte sich, wie es sich für einen Jedi gehörte. Und jetzt erinnerte er auch wieder alle Einzelheiten des Gesprächs, die genauen Worte und die Reihenfolge, in der die anderen sie gesagt hatten. Ein präzises Erinnerungsvermögen war eines der Werkzeuge des Jedi-Verstands.


  »Samdew starb, als er versuchte, Mezdec niederzuschießen«, sagte Anakin. »Das haben Rajana und Thik gesehen. Thik kam einfach nur dazwischen. Also hätte Samdew auf Mezdec schießen können, weil Mezdec der Spion war. Aber weshalb hat Samdew das Brandschutzsystem aktiviert?« »Auch darüber haben wir nur Mezdecs Aussage«, sagte Obi-Wan. »Wir haben sowieso einzig und allein Mezdecs Aussage über alles, was passiert ist, einschließlich des defekten Transportschiffs.«


  »Glaubt Ihr, dass er der Spion ist?«, fragte Anakin.


  »Ich weiß es nicht«, gab Obi-Wan zurück.


  Shalini hatte die Unterhaltung beobachtet und setzte sich nun neben Obi-Wan. »Alles klar?«


  Anakin warf seinem Meister einen Blick zu. Mezdec war Shalinis Mann. Als Anführerin der Gruppe hatte sie das Recht zu erfahren, was sie dachten. Aber wem gegenüber würde sie loyal sein?


  »Also gut«, sagte Obi-Wan. »Sagt uns, ob Ihr noch andere Beweise dafür habt, dass Samdew der Saboteur war?«


  »Was für Beweise brauchen wir denn noch?«, fragte Sha-lini. »Er hat vier von uns getötet.«


  »Was war Eurer Meinung nach sein Plan, den er nicht zu Ende führen konnte?«, wollte Obi-Wan wissen.


  »Wir wussten, dass er gerade eine Nachricht an die Van-quor-Flotte absetzen wollte«, sagte Shalini. »Mezdec kam glücklicherweise hinzu, bevor sie unsere Position ermitteln konnten. Ich nehme an, dass er über unsere Kenntnis der Invasionspläne berichten wollte. Dann hätte er uns getötet und wäre verschwunden.«


  »In dem manipulierten Schiff?«


  »Ich nehme an, dass die Vanquorer einen Transporter geschickt hätten«, sagte Shalini. »Was denkt Ihr?« »Das scheint für einen Spion kein besonders bedachtes Verhalten zu sein«, sagte Obi-Wan. »Viel nahe liegender wäre es gewesen, die Vanquorer darüber zu informieren, dass ihr Invasionsplan aufgeflogen ist, und dann vor Ort zu bleiben und zu hoffen, noch mehr Gelegenheiten zu bekommen, Typha-Dor zu verraten.«


  »Vielleicht war er ja kein besonders bedachter Spion«, sagte Shalini. »Vielleicht war seine Mission erfüllt. Vielleicht hatte er genug von der Kälte.« Sie musterte Obi-Wan fragend. »Weshalb sagt Ihr nicht, was Ihr wirklich denkt?«


  »Es könnte noch einen Spion geben«, sagte Obi-Wan. »Oder Samdew könnte unschuldig gewesen sein. Er hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.«


  »Er hat auf Thik geschossen!«, sagte Shalini.


  »Er hatte auf Mezdec gezielt«, warf Obi-Wan ein. »Auf die einzige Person, die ihn als Spion identifizieren konnte.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« Jetzt schwang Feindseligkeit in Shalinis Stimme mit.


  Da sie nun auch lauter gesprochen hatte, sahen Thik und Olanz herüber. Rajana und Mezdec hatten nichts gehört.


  »Wir haben nur noch einmal besprochen, was geschehen ist«, sagte Obi-Wan. »Wir wollten sichergehen, dass auch wirklich das geschehen ist, was Ihr denkt.«


  »Ich weiß, was geschehen ist«, sagte Shalini beharrlich.


  »Ihr wisst nur, was Mezdec Euch erzählt hat«, sagte Obi-Wan. »Das ist etwas anderes. Und das könnte wichtig sein. Seid Ihr wirklich bereit, die Freiheit Eures Planeten gegen Euer Vertrauen in ihn in die Waagschale zu werfen?«


  »Ja«, sagte Shalini voller Überzeugung.


  »Ich nicht«, sagte Olanz, der mit Thik näher gekommen war. »Die Jedi könnten Recht haben, Shalini. Wir verlassen uns darauf, dass Mezdec die Wahrheit sagt.«


  Shalini sah die beiden Männer fassungslos an. »Mezdec ist doch kein Verräter! Er ist Typha-Dor gegenüber so loyal wie ich und er setzt ebenso wie ich alles daran, die Pläne zurückzubringen.«


  Anakin bemerkte, dass sie an ihren Gürtel griff, während sie sprach.


  »Dürfen wir die Disk einmal sehen?«, fragte er.


  Shalini sah ihn wütend an, griff jedoch in die verborgene Gürteltasche und gab Obi-Wan die Disk.


  Obi-Wan schaute mit Hilfe seines Datapads den Inhalt an. Doch auf der Disk befand sich keinerlei Information.


  Shalini starrte schockiert auf das Display. »Ich weiß nicht wie...«


  »Habt Ihr die Disk jemals aus den Augen gelassen?«, fragte Obi-Wan eindringlich.


  Sie biss sich auf die Lippe. »Nein, niemals. Aber Mezdec prüfte meinen Blaster und die Notfallausrüstung an meinem Gürtel, bevor wir aufbrachen. Er sagte, er wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist.« Ihre Stimme verstummte. »Ich habe noch eine zweite Disk. Das habe ich


  Mezdec nicht gesagt. Die Invasionspläne sind in Sicherheit.«


  »Ich erkenne Radaraktivität«, sagte Rajana mit erhobener Stimme. »Ich glaube, es ist ein Zerstörer.«


  »Wo ist Mezdec?«, rief Shalini. Mezdec war verschwunden.


  Anakin und Obi-Wan sprangen auf. »Die Rettungskapsel«, sagte Obi-Wan.


  Sie rannten in den hinteren Bereich des Schiffes, wo Mezdec gerade die Tür zur Kapsel öffnete und hineinlief.


  Da wurde das Schiff plötzlich von Laserfeuer erschüttert. »Wir werden angegriffen!«, rief Rajana aus dem Cockpit. »Ich brauche Hilfe!«


  Die beiden Jedi sprangen auf die sich schließende Tür der Fluchtkapsel zu. Doch sie schloss sich, bevor sie sie erreichen konnten.


  Obi-Wan führte sein Lichtschwert an der Tür entlang, bis sich das Metall wegschälte. Doch es war zu spät. Mezdec katapultierte sich mit der Rettungskapsel ins All.
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  »Darauf hätten wir vorbereitet sein müssen«, sagte Obi-Wan.


  »Er wird nicht besonders weit kommen«, sagte Anakin. »Ich habe die Hälfte der Energieversorgung ausgeschaltet. Und den Comm-Unit. Ich setze mich in den Pilotensitz.«


  Anakin wirbelte herum und lief zum Cockpit zurück. Obi-Wan folgte ihm. Ihre größte Chance, dem Bombardement der Vanquorer zu entkommen, lag darin, dass sein Padawan an den Kontrollen saß.


  Ihre Chancen standen allerdings nicht gerade gut. Da dem Schiff nur die halbe Energie zur Verfügung stand, konnten sie dem Vanquor-Zerstörer kaum entkommen. Außerdem würden sie nur schwer manövrieren können.


  Obi-Wan betrat das Cockpit und sah, wie die anderen nervös herumstanden, während Anakin den Pilotensitz übernahm. Das Vanquor-Schiff war hinter ihnen, ein Monster von einem Kampfkreuzer in Schwarz und Silber. Ein Blitz zuckte von der Seite des Zerstörers auf sie zu. »Torpedo«, sagte Obi-Wan.


  Anakin drehte hart nach rechts ab. Das Schiff erschauderte, während es die Wende flog. Der Torpedo verfehlte sie knapp.


  Jetzt war das Donnern von Laserkanonen durch die Schiffszelle zu hören. Anakin brachte das Fahrzeug in den Sturzflug, doch Obi-Wan spürte, wie es deutlich zu beben begann. Er tauschte einen Blick mit seinem Schüler aus. Anakins Lippen wurden schmal. Obi-Wan wusste, dass er entschlossen war, sie unbeschadet durch diesen Angriff zu bringen. Aber auch Anakin konnte keine Wunder vollbringen. Obi-Wan begann die Sternenkarten zu studieren und suchte einen Ort, an dem sie das Schiff landen konnten.


  Unglücklicherweise war der nächste Planet Vanquor.


  » Festhalten!«, rief Anakin.


  Das Schiff erbebte unter einem direkten Treffer. Blaue Blitze zuckten über die Steuerkonsole hinweg.


  »Ionen-Treffer«, sagte Anakin. »Wir haben den größten Teil unserer Computersysteme verloren.« Er wendete das Schiff erneut und versuchte so, ein bewegliches Ziel zu bleiben. Er warf Obi-Wan einen Blick zu. »Wir müssen das Schiff landen.«


  Obi-Wan sah zu den anderen hinüber. »Unsere einzige Hoffnung ist Vanquor.«


  Die Mannschaft des Spähpostens sah sich angespannt an. Sie hatten so viel durchgemacht und so viel erreicht. Auf Vanquor zu landen und in Gefangenschaft zu geraten, konnte für sie alle das Ende bedeuten. Doch als sie sich Obi-Wan zuwandten, sah keiner von ihnen verängstigt aus.


  »Wenn das unsere einzige Chance ist, dann lasst sie uns ergreifen«, sagte Thik.


  Anakin tauchte das Schiff in die Atmosphäre des Planeten ein. »Könnt Ihr mir Koordinaten geben?«, fragte er Obi-Wan. »Ich habe nicht viel Zeit zum Manövrieren, aber ich tue, was ich kann.«


  Obi-Wan hatte keine Zeit, die Bordspeicher nochmals durchzusuchen. Er rief sich die Holokarten in Erinnerung, die er zuvor gesehen hatte. »Die besten Aussichten, einer Gefangenschaft zu entkommen, haben wir, wenn wir am Rand des Tomo-Kratergebiets landen«, sagte er. »Das Terrain ist sehr unwegsam. Wenn du uns sicher absetzen kannst, können wir sie dort vielleicht abschütteln.« Obi-Wan setzte sich schnell an den Computer und rief die Koordinaten auf.


  Anakin nickte knapp. Er war zu sehr darauf konzentriert, das Schiff auf Kurs zu halten, um sich unnötige Bewegungen erlauben zu können. Das Schiff bebte und zitterte unter seinen Händen. Plötzlich machte es einen Satz zur Seite.


  »Der linke Stabilisator fällt aus«, murmelte er. »Alle anschnallen. Wir müssen notlanden.«


  Unter ihnen nahm Vanquor das gesamte Blickfeld ein, ein riesiger, bunter Planet. Obi-Wan wusste aus seinen Nachforschungen, dass er zum größten Teil von Wüsten und trockenen Hochebenen bedeckt war. Die mittelgroßen Städte erstreckten sich in den wenigen fruchtbaren Tälern. Das Tomo-Kratergebiet war eine abgelegene Region, auf der vor tausenden von Jahren einmal ein Meteoritenregen niedergegangen war. Das trockene Land war übersät mit Kratern und Spalten.


  Plötzlich ertönte ein Alarm an Bord des Schiffes. Im Cockpit leuchteten rote Lampen auf. Dann noch mehr Alarmleuchten. Anakin sagte kein Wort. Es war auch nicht nötig. Alle wussten, was das bedeutete. Das Schiff gab den Geist auf.


  Doch anstatt abzubremsen, gab Anakin noch mehr Gas. Obi-Wan bewunderte seinen Padawan, der einen kühlen Kopf bewahrte. Er wusste, worauf Anakin baute. Je schneller sie auf den Boden kamen, desto besser. Er war sich nur nicht sicher, was geschehen würde, wenn sie sich dem Boden näherten. Anakin würde versuchen, so dicht wie möglich an der Oberfläche entlangzufliegen, um sich so bis zur Landung vor dem Kampfschiff zu verstecken. Normalerweise würde Anakin diese Herausforderung mit Freuden annehmen und sie makellos meistern. Doch mit einem angeschlagenen Schiff war es ein riskantes Unterfangen.


  Obi-Wan machte sich auf alles gefasst. Sie flogen über ein grünes Tal hinweg und Anakin brachte das Schiff noch dichter an die Oberfläche. Der gesamte Metallrahmen vibrierte jetzt. Sirenen heulten und rote Lichter flammten auf. Die Oberfläche kam bedrohlich näher. Die Turbulenzen des Anflugs wirbelten roten Staub auf. Es hatte den Anschein, als würden sie jeden Augenblick in einen der Felsklötze rasen, die so groß wie Gebäude waren. Das Schiff rollte auf die Seite und flog beinahe gegen eine massive


  Felsformation. Anakin korrigierte die Flugbahn. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen.


  Obi-Wan sah vor ihnen ein Felsplateau. Dort würde Anakin eine Landung versuchen. Er drosselte das Tempo, wobei das Schiff sich unkontrolliert zu drehen begann und von einer Seite zur anderen schaukelte. Wären sie nicht alle angeschnallt gewesen, hätte sie die Wucht der Bewegungen gegen die Schiffswände geschleudert.


  »Der linke Stabilisator ist vollständig ausgefallen!«, rief Anakin. » Festhalten!«


  Das Schiff schlug auf dem harten Boden auf. Obi-Wan spürte, wie sein Körper nach oben gerissen wurde, als würde er nichts wiegen. Mit knarzenden Zähnen und Knochen kam er wieder in seinem Sitz auf. Er schmeckte Blut im Mund. Das Schiff raste auf dem Plateau entlang, riss Pflanzen aus und stieß gegen kleine Felsblöcke. Der Lärm war unerträglich. Das Schiff war plötzlich zu einem zerbrechlichen kleinen Ding geworden, das so hart durchgeschüttelt wurde, dass Obi-Wan sich fragte, weshalb es nicht in Stücke zerfiel.


  Das Ende des Plateaus war keine fünfzig Meter mehr entfernt. Wenn das Schiff nicht zum Halten käme, würden sie hinabstürzen, geradewegs auf den hunderte von Metern tiefer liegenden Boden der Schlucht zu. Anakin bearbeitete wie wild die Kontrollen. Obi-Wan sah, wie der Abgrund näher kam. Dann drehte sich das Schiff langsam zur Seite. Ein furchtbares metallenes Stöhnen erfüllte die Luft, schlimmer als der Knall des ersten Aufpralls. Es donnerte in ihren Ohren. Dann kippte das Schiff plötzlich fast vollständig auf die Seite und schleuderte Obi-Wan gegen die Konsole.


  Das Schiff schlug gegen einen großen Felsblock und blieb stehen.


  Obi-Wan sah sich um. Thik sah blass aus. Shalini blutete an der Stirn. Olanz und Rajana schienen verstört, aber ansonsten unverletzt.


  »Wir müssen schnell aussteigen«, sagte Obi-Wan.


  Er schnallte sich ab. Anakin tat es ihm nach. Sie halfen den anderen schnell aus den Sitzen. Die Landerampe ließ sich nicht ausfahren und die Tür war durch die Bruchlandung verklemmt. Obi-Wan und Anakin machten sich mit ihren Lichtschwertern an die Arbeit und schnitten ein Loch in die Außenwand.


  Plötzlich hielt Anakin inne. Er beugte sich nach vorn und sah durch das Sichtfenster. »Sie müssen die Sicherheitskräfte von Vanquor alarmiert haben«, sagte er. »Wachschiffe nähern sich. Sie haben uns entdeckt.«


  »Habt Ihr Rauchgranaten und Atemmasken an Bord?«, fragte Obi-Wan Shalini.


  »Ich hole sie«, antwortete Rajana. Sie ging nach hinten, wobei sie sich an den Sitzlehnen festhalten musste, um aufrecht stehen zu bleiben.


  Obi-Wan sprach weiter, während sie die Schiffshülle mit ihren Lichtschwertern öffneten. »Die größten Chancen haben wir, wenn wir mit den Seilkatapulten in die Schlucht hinuntersteigen. Anakin, du nimmst Shalini und Olanz zu dir. Ich nehme Thik und Rajana. Wir benutzen die Rauchgranaten als Deckung. Schalte deinen Peilsender ein, für den Fall, dass wir uns verlieren.«


  Das Loch war jetzt groß genug. Obi-Wan warf zwei Rauchgranaten hinaus. Schnell quoll der dichte Rauch auf. Da der Wind kaum wehte, blieb der Rauch in der Luft hängen und bildete so eine perfekte Deckung. Mit den Atemmasken als Schutz stiegen sie einer nach dem anderen durch das Loch nach draußen.


  Sie waren immer noch außerhalb der Reichweite der näher kommenden Wachschiffe. Doch es blieben ihnen nur wenige Minuten und so rannten sie schnell auf den Abgrund zu.


  Von der Landung mitgenommen, konnten sich nicht alle schnell fortbewegen. Thik mit seinem verwundeten Knie war besonders langsam. Obi-Wan und Anakin halfen ihnen, doch Obi-Wan wurde schnell klar, dass sie es nicht schaffen konnten. Die Schiffe könnten jeden Moment das Feuer in den dichten Rauch eröffnen. Die Vanquorer könnten vielleicht nicht ihren genauen Aufenthaltsort ausmachen, sie würden aber sicher erraten, wohin sie unterwegs waren. Es war ihr einziger Fluchtweg.


  Obi-Wan war verzweifelt. Die Frage war nur: Würde die Besatzung der Schiffe versuchen, sie umzubringen oder wollten sie sie gefangen nehmen?


  Sie konnten die Schiffe nicht sehen, doch das erste Feuer riss schon den Boden vor ihnen auf. Sie machten einen Satz zurück. Das Feuer kam konstant und machte es ihnen unmöglich, die Kante der Hochebene zu erreichen.


  »Zurück zum Schiff!«, rief Obi-Wan. Das Wrack würde ihnen zumindest ein wenig Deckung bieten.


  Sie rannten mit dem Laserfeuer im Nacken. Shalini stolperte, doch Anakin fing sie auf und sprang mit ihr unter den Rumpf des Schiffes. Thik war immer noch zu langsam. Er konnte mit den anderen nicht Schritt halten und würde ein leichtes Ziel werden, wenn sich der Rauch gelichtet hätte. Obi-Wan packte ihn. Er lief los und stieß Thik in Deckung -verbogenes Metall hatte eine Art Schlupfloch gebildet.


  Er bemerkte zu spät, dass dort nur Platz für eine Person war. Obi-Wan schob Thik in das Loch und lief weiter. Der Rauch lichtete sich bereits. Obi-Wan machte einen Hechtsprung hinter einen Felsblock und suchte dort Schutz. Jetzt saß er eingepfercht zwischen den Felsen und einem noch größeren hinter sich. Es war kaum genügend Platz, doch er bezweifelte, dass man ihn von oben sehen konnte.


  Die Schiffe landeten. Die Gruppe drängte sich unter ihr Schiff. Obi-Wan sah, wie Shalini auf Anakin zukroch. Sie gab ihm etwas und sprach hastig in sein Ohr.


  Die Disk. Sie hatte ihm die Disk gegeben.


  Obi-Wan wurde klar, dass sich die Vanquorer für eine Gefangennahme entschieden hatten. Sie hätten das Schiff mittlerweile mit Leichtigkeit in die Luft jagen können, wenn sie gewollt hätten.


  Dutzende von Soldaten verließen das erste Schiff. Eine Schwadron machte sich auf den Weg zu dem abgestürzten Schiff, während die andere die Umgebung absuchte.


  Obi-Wan sah sein Versteck genauer an. Wenn er sich etwas weiter hinter den Felsen zwängen könnte, hätte er Zugang zu einem kleinen, höhlenartigen Eingang, der kaum zu finden wäre, wenn man nicht direkt davor stand. Es schien das perfekte Versteck zu sein.


  Es würde die Situation nicht erleichtern, wenn er ebenfalls gefangen genommen wurde. Es zerriss ihn beinahe, seinen Padawan allein lassen zu müssen, doch dies war seine einzige Hoffnung.


  Er zwängte sich tiefer zwischen die Felsen und bückte sich, damit er in das Loch passte. Von dort konnte er zwischen den Felsen das Schiff beobachten.


  Die Gruppe wurde von Soldaten zusammengetrieben und zu den Schiffen gebracht. Obi-Wan brach es beinahe das Herz. Es war unmöglich, dass Anakin und er allein Dutzende von Soldaten und gut gepanzerte Schiffe in die Flucht schlagen konnten.


  Die Raumschiffe hoben ab und schossen davon. Obi-Wan richtete sich langsam auf. Er stöhnte erschöpft und wütend zugleich.


  Dann richtete er seine Gedanken auf einen Rettungsplan.


  


  


  Kapitel 6


  
    

  


  Die Soldaten hatten ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt und sie an Bord eines der Schiffe gebracht. Anakin hatte das Gefühl, dass die Disk auf seiner Haut brannte. Bislang war er noch nicht durchsucht worden, doch er würde die Macht nutzen, um die Soldaten abzulenken, falls es so weit kommen sollte. Shalini hatte ihm die Disk anvertraut und er würde sie nicht enttäuschen.


  Sie hatte ihm eilig ins Ohr gesprochen. »Nimm das hier. Bei den Jedi ist sie am sichersten. Bitte bring die Disk nach Typha-Dor, um der Sicherheit meines Volkes Willen.«


  »Ich werde mein Leben für ihren Schutz einsetzen«, hatte Anakin daraufhin gesagt.


  Die Schiffe flogen über die tiefen Spalten der Tomo-Krater hinweg. Auf einem Hochplateau mitten in einem riesigen Krater stand eine kleine Ansammlung von Bauwerken. Durch die Sichtscheibe konnte Anakin graue Gebäude ausmachen, Energiezäune, Sicherheitstürme und ein kleines Landefeld.


  »Willkommen im Paradies«, spöttelte einer der Soldaten. »Im Tomo-Lager.«


  Anakin, der wie die anderen einen Überlebensmantel trug und sein Lichtschwert sicher versteckt hatte, wurde nicht als Jedi identifiziert. Shalini und die anderen weiger-ten sich, ihre Namen preiszugeben. Das schien den Wachmann am Eingang des Lagers allerdings wenig zu stören. Sie wurden durchsucht, doch Anakin konnte den Wachmann mit Hilfe der Macht ablenken und so blieben ihm sein Seilkatapult, sein Lichtschwert und die Disk. Die Überlebenskleidung wurde ihnen abgenommen, stattdessen erhielten sie grobe braune Tuniken. Dann wurden sie in einen kleinen Hof geführt, der mit Energiebarrieren eingezäunt war. Kalter Wind zerrte an ihren Kleidern. Sie waren umgeben von anderen Gefangenen aus dem Uziel-System, die offensichtlich ebenfalls von den Vanquorern interniert worden waren.


  Anakin sah sich um. Die Kraterwände ragten fast senkrecht nach oben und waren sicher hundert Meter hoch. Der einzige Ausweg aus dem Lager führte zweifelsohne durch die Luft.


  Wie würde Obi-Wan ihn retten können? Das Schiff war bei der Notlandung zerstört worden.


  Die Antwort war, dass Obi-Wan ihn höchstwahrscheinlich nicht retten konnte. Anakin war auf sich allein gestellt. Doch das war ihm egal. Es machte ihm nichts aus, sich auf seine eigenen Fähigkeiten verlassen zu müssen.


  Aber er hatte nicht viel Zeit. Shalini hatte ihm gesagt, dass die Invasion in drei Tagen stattfinden würde. Er musste schnell einen Fluchtweg finden. Der Schlüssel zum Überleben des Planeten Typha-Dor war in der Tasche seiner Tunika verborgen. Er hatte es geschafft, die Disk vor den Wachen zu verstecken, doch er wusste genau, dass er den strengen Sicherheitsmaßnahmen mit der Macht allein nicht aus dem Weg gehen konnte.


  Er hatte schon einmal den Fehler gemacht, sich für mächtiger zu halten, als er war. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Er würde nichts unternehmen, bevor er sich nicht ganz sicher war.


  Ein Uziel-Gefangener in ausgebleichter Uniform näherte sich ihnen. »Was gibt es Neues? Haben die Vanquorer Ty-pha-Dor eingenommen?«


  Shalinis Augen blitzen auf. »Nein. Und wenn sie es tun, werden wir sie zurückdrängen.«


  Der Gefangene sah müde aus. »Das haben wir auf Zilior auch gesagt.«


  »Hat es hier schon Ausbruchsversuche gegeben?«, fragte Shalini.


  »Einen. Und der Mann ist tot. Ich rate Euch: Fügt Euch Eurem Schicksal.« Der Gefangene machte sich davon.


  »Ich bin für mein Schicksal verantwortlichen«, sagte Sha-lini zu ihren Begleitern. Sie sah Anakin an. »Hast du irgendwelche Ideen?«


  »Noch nicht«, gab Anakin unbeschwert zurück und setzte sich auf den kühlen Boden.


  »Was machst du da?«, fragt Shalini. »Willst du denn nichts unternehmen?«


  »Das tue ich gerade«, sagte Anakin. Er blendete die anderen aus und begann in aller Ruhe, die Gefangenen zu beobachten.


  Es gab nur eine Lösung. Anakin musste zum Abstellbereich für die Transporter gelangen. Die Frage war nur, wann. Es gab vier Wachmannschaften, die jeweils eine achtstündige Schicht hatten; die Überlappung der Schichten garantierte, dass immer eine der Mannschaften relativ frisch war. Zusätzlich flogen ständig Wach-Droiden über das Gelände. Es war nicht unmöglich. Aber es erforderte das richtige Timing.


  Anakin hatte noch immer sein Lichtschwert und seinen Seilkatapult. Er könnte sich über den Energiezaun schwingen, doch dann hätte er noch immer dreißig Meter bis zum Abstellplatz. Die Schiffe waren schwer bewacht, bis auf die, die repariert werden mussten. Wenn er es bis zum Werkstattschuppen schaffen würde, könnte er sich hineinschleichen. Er konnte nur hoffen, dass er dann ein Fahrzeug reparieren und damit abheben konnte, bevor man ihn bemerkte.


  Die anderen konnte er nicht mitnehmen. Er würde allein fliehen müssen und hoffen, dass er zu ihnen zurückkehren konnte.


  Es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Er würde noch am selben Abend fliehen.


  



  Das Tor schob sich auf. Ein Offizier trat ein, umgeben von Wachen und Droiden. Als er zwischen den Gefangenen hindurch ging, zogen die sich zurück.


  »Was geht hier vor?«, flüsterte Shalini.


  »Eine Razzia«, murmelte ein Gefangener neben ihr. »Sie kommen alle paar Wochen und nehmen einige von uns mit.«


  »Keiner kommt zurück«, murmelte jemand anderes. »Sie bringen sie in ein unscheinbares Gebäude. Gerüchte über medizinische Experimente machen die Runde.«


  Der Offizier zeigte auf einen Gefangenen und dann auf noch einen. Die Wachen umstellten sie und trieben sie zusammen.


  Dann wirbelte der Offizier herum und zeigte auf Ana-kin. »Er.«


  »Nein«, flüsterte Shalini.


  Anakin überlegte, ob er Widerstand leisten sollte. Mit einem Blick zu den anderen, die von den Wachen zusammengetrieben worden waren, entschied er sich dagegen. Er wusste, dass ein eventuell ausbrechender Kampf andere in den Tod reißen würde.


  Außerdem sprachen auch Gründe dafür mitzugehen. Die Sicherheitseinrichtungen könnten dort, wo er hingebracht wurde, etwas lockerer sein. Also folgte Anakin der Gruppe.


  Sie wurden zu einem grauen Gebäude geführt, an dem kein Schild hing. Als sie hineingebracht wurden, juckte Anakin die Nase. Es roch nach Chemikalien. Die Gerüchte konnten also stimmen. Die Gefangenen tauschten beunruhigte Blicke aus.


  Sie wurden den Korridor entlanggeschoben und in einen kahlen, weißen Raum geschickt. Ein Holoschirm nahm eine der Wände ein. Das Bild eines Mannes in einem Medizinermantel erschien. Der Mann lächelte sanft.


  »Habt keine Angst, Euch wird nichts geschehen. Im Gegenteil, Ihr dürft bald an etwas teilhaben, wofür wir Euch auserwählt haben. Willkommen in der Zone der Selbstbeherrschung. Ein Arzt wird in Kürze zu Euch kommen und Euch untersuchen. Bis dahin entspannt Euch.«


  »Entspannen«, schnaubte einer der Gefangenen. »Guter Ratschlag, Med-Kopf.«


  Das Holobild verschwand.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ein anderer der eingesperrten Soldaten. »Die Zone der Selbstbeherrschung? Was werden sie uns antun?« Er presste die Finger auf die Stirn. »Ich fühle mich eigenartig.«


  Auch Anakin spürte Leichtigkeit im Kopf. Plötzlich wurde ihm klar, warum ihnen die Informationen von einem Holobild anstatt einer echten Person überbracht worden waren.


  »Der Raum ist mit irgendeinem Gas gefüllt«, sagte er, als sich seine Sicht zu vernebeln begann. »Sie wollen uns betäuben.« Er spürte, wie seine Knie weich wurden. Einer der Gefangenen fiel schlaff zu Boden.


  Anakin merkte, wie er selbst den Halt verlor. Er kämpfte gegen das Gefühl an, das das Gas in ihm hervorrief. Die anderen wurden der Reihe nach ohnmächtig. Er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Er versuchte, seine Beine zu bewegen, musste aber feststellen, dass sie zu schwer waren.


  Als maskierte Medizintechniker den Raum betraten, war er als Einziger noch bei Bewusstsein. Er sah es, konnte aber keinen Finger rühren. Die Medizintechniker luden die anderen Gefangenen auf Repulsorlift-Bahren.


  »Seht euch mal den hier an, er ist noch wach«, sagte einer der Medizintechniker und ging zu Anakin. »Das habe ich noch nie gesehen.«


  »Er ist nicht besonders glücklich darüber, hier zu sein«, sagte ein anderer.


  Einer der Medizintechniker beugte sich zu Anakin herunter. »Kämpfe nicht dagegen an, mein Freund. Wir wollen am Anfang nur etwas Kooperation. Ich garantiere dir, dass es dir gefallen wird, hier zu sein.«


  Mit dem letzten Rest Willen und Kraft packte Anakin den Mann am Kragen und zog sein Gesicht dichter heran. »Darauf... würde ich... nicht wetten.«


  Der Medizintechniker stieß einen erstickten Schrei aus und versuchte, sich zu befreien. »Hilfe! Um der Galaxis Willen!«


  Die anderen beiden rannten herbei. Anakin konnte nicht mit allen Dreien fertig werden. Er wurde auf eine Bahre geworfen und festgebunden. Als die Bahre einen Korridor entlanggeschoben wurde, wurde Anakin immer wieder für kurze Zeit bewusstlos. Eine Tür ging auf. Das Licht tat ihm in den Augen weh.


  Sie begannen, ihn auszuziehen. Mein Lichtschwert, dachte Anakin. Die Disk. Er hatte seinen Gürtel behalten und die Disk in einer verborgenen Tasche versteckt. Sein Lichtschwert hatte er getarnt, indem er es unter der Tunika dicht an seinen Körper gedrückt und mit dem Gürtel festgeschnallt hatte.


  Er konnte die Macht nicht stark genug fließen lassen, um die Männer davon abzuhalten, das Lichtschwert zu finden. Er war hilflos. Nur Glück konnte ihn jetzt noch vor der Entdeckung bewahren. Sein Gürtel wurde abgeschnallt und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Dann folgte seine Tunika. Ein Medizintechniker hob das Bündel auf und warf es in eine Tonne zu den Sachen der anderen Gefangenen.


  Anakin schloss seine Augen vor dem grellen Licht. Er spürte, wie er angehoben und in Wasser getaucht wurde. Er versuchte, sich zu wehren, aus Angst, er würde ertrinken.


  »Entspann dich, Kumpel«, sagte der Medizintechniker. »Es ist nur ein Bad.«


  Das Wasser war warm. Er glitt am Rand der Wanne entlang. Sein Kopf wurde festgebunden, damit er nicht abrutschen konnte. Anakins Gedanken drifteten ab, so als schwebte er in einem tiefen, dunklen See.


  Er musste geschlafen haben. Als er aufwachte, war er trocken und trug eine frische, dunkelblaue Tunika aus einem weichen Material. Er lag auf einer Liege. Der Schlaf war erholsam gewesen. Er fühlte sich entspannt und war voller Energie. Er streckte sich und wunderte sich, wie beweglich seine Glieder waren. Die lähmende Wirkung des Gases war abgeklungen und er fühlte sich eigenartigerweise beweglicher als zuvor.


  Er erkannte den Medizintechniker, der ihm ein Kissen brachte. »Fühlst du dich besser? Ich habe es dir doch gesagt. Es ist fast Zeit für das Abendessen.«


  Anakin schüttelte den Kopf.


  »Zunächst widersetzen sie sich alle«, sagte der Medizintechniker. »Keine Angst, das Essen ist nicht vergiftet. Wir essen alle zusammen: Arbeiter und Patienten.«


  Anakin zuckte mit den Schultern. Vielleicht sagte der Mann die Wahrheit. Vielleicht auch nicht. Eigenartigerweise war es Anakin egal. Es war, als würde kühles Wasser durch seine Adern fließen, das alle seine Impulse, alle seine Begierden kühlte.


  Er ging zum Speisesaal. An den Tischen saßen Patienten und Arbeiter und aßen gemeinsam. Auf einem langen Tisch standen Teller mit Obst, Gemüse, Gebäck und Fleisch. Anakin sah, dass alle von denselben Tellern aßen, also nahm er ebenfalls etwas und aß.


  Während er kaute, fragte er sich, was wohl als Nächstes geschehen würde. Er ging fest davon aus, dass bald etwas passieren würde. Wenn es so weit wäre, würde er reagieren.


  Das Bedürfnis, Typha-Dor zu helfen, erschien ihm jetzt weit entfernt. Irgendjemand anderes würde dem Planeten helfen. Wenn man wartete, kam immer irgendjemand anderes, der etwas unternahm. Er würde einfach die Zeit hier abwarten und sehen, was die Vanquorer unternehmen würden. Auch das könnte für Typha-Dor wertvoll sein. Über die Invasion musste er sich im Augenblick keine Sorgen machen.


  Er aß zu Ende und folgte ein paar anderen Gefangenen hinaus auf den Hof. Dort waren Heizlampen angebracht, daher war die Luft angenehm warm. Blumen und große Bäume mit vielen Blättern wuchsen hier. Anakin fand eine Bank und setzte sich. Er fühlte etwas, was er schon seit langer, langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Nicht, seitdem er als kleiner Junge in den Armen seiner Mutter gelegen hatte. Er empfand Frieden.


  Ich werde bald dagegen kämpfen. Wenn ich fliehen muss, tue ich es. Aber jetzt... wäre es falsch, wenn ich es jetzt einfach genießen würde?


  


  


  Kapitel 7


  
    

  


  Obi-Wan wartete, bis alle Raumschiffe außer Sichtweite waren. Er konnte nicht riskieren, lange mit dem Tempel zu kommunizieren. Aber einen Notruf würde er wagen müssen. Die Anrufe wurden codiert und zerlegt und so konnte er nur hoffen, dass er den Tempel erreichte.


  Sie konnten seine Position anpeilen und Hilfe schicken. Er musste es riskieren, auch wenn es fast zwei Tage dauern würde, bis die Hilfe kommen würde.


  Der Peilsender in Anakins Tunika gab ein beständiges Signal ab. Obi-Wan ging zum Schiffswrack zurück. Er stieg durch das Loch hinein und ging zur hinteren Ladebucht, wo er sich mit dem Lichtschwert einen Weg durch die verbogene Tür schneiden musste. Ihm war wieder eingefallen, dass sie einen Swoop eingeladen hatten. Der Rest war zurückgeblieben, denn Anakin hatte das Gewicht des Schiffes so niedrig wie möglich halten müssen.


  Der Swoop war völlig verbeult, weil er zwischen den Wänden der Ladebucht hin und her geschleudert worden war, aber er funktionierte noch. Anakin hatte sich vor dem Abflug vom Spähposten davon überzeugt.


  Jetzt hatte Obi-Wan also ein Transportmittel. Er konnte nur hoffen, dass Anakin nicht zu weit entfernt war, um ihn mit dem Swoop zu erreichen. Die Maschine war klein, für kurze Entfernungen gebaut und hatte keinen großen Treibstoffvorrat.


  Er stieg auf und flog los. Der Peilsender führte ihn über die Hochplateaus und Wüstengebiete des Tomo-Kratergebiets hinweg. Er warf im Flug einen Blick nach unten auf das raue Terrain und war froh, dass er nicht zu Fuß unterwegs war. Die Plateaus waren hoch und voller Wege, die entweder in Serpentinen verliefen oder in Sackgassen mündeten. Es hätte Tage gedauert, diese Strecke zu Fuß zurückzulegen. Obi-Wan hielt sich so dicht wie möglich über dem Boden und versuchte auf diese Weise, außerhalb der Reichweite der Sensoren von Scannern und anderen Überwachungseinrichtungen zu bleiben. Er folgte dem Peilsender und schon bald ging die Sonne unter.


  Irgendwann stand die Treibstoffanzeige auf LEER und der Antrieb begann zu stottern. Obi-Wan schätzte, dass er noch zwanzig Kilometer von Anakin entfernt war. Er hatte jedoch keine Wahl. Er musste landen.


  Er zog den Swoop in eine Höhle und tippte die Koordinaten in sein Datapad ein, um zu dem Swoop zurückzufinden. Falls er Treibstoff auftreiben konnte, könnte er die Maschine später vielleicht noch brauchen. Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg.


  Es war ein harter Marsch. Obi-Wan stieg steile Hänge mit dünnen Steinschichten hinauf und wieder hinunter, deren Geröll von Zeit zu Zeit gefährliche Lawinen zu Tal schickte. Irgendwann hatte er den Peilsender geortet, stieg auf eine Anhöhe und legte eine Ruhepause ein.


  Obi-Wan beobachtete das Lager durch sein Elektro-Fernglas. Anscheinend verließ man sich auf die Unzugänglichkeit des Lagers und so waren die Sicherheitseinrichtungen nicht besonders dicht.


  Er hatte das Zentrum des Tomo-Kratergebiets erreicht. Eine sorgfältige Untersuchung der Umgebung bestätigte Obi-Wan, dass die Sicherheitskräfte sich in der Tat keine Sorgen darüber machen mussten, dass die Gefangenen ausbrechen würden. Falls Obi-Wan es schaffen würde, die steilen Felswände zu erklimmen und durch Schluchten zu marschieren, ohne auf ein Gundark-Nest zu stoßen oder von anderen Furcht erregenden Kreaturen angegriffen zu werden, könnte er vielleicht bis an den Rand des Lagers gelangen. Dann würde er zunächst den äußeren Kraterwall von über zweihundert Metern hinaufklettern müssen, wobei er auf der gesamten Strecke ungeschützt sein würde. Es wäre besser, den Luftweg zu nehmen.


  Er hatte natürlich kein Transportfahrzeug. Das könnte ein Problem sein.


  Er setzte sich auf einen großen Stein unter einem Felsvorsprung und beobachtete für den Rest des Abends das Geschehen im Lager. Transportschiffe, die höchstwahrscheinlich Versorgungsgüter und Truppen transportierten, flogen regelmäßig hin und her. Obi-Wan vermutete, dass das Lager auch eine Art Basisstation war.


  Er würde ein paar Tage warten können, um festzustellen, ob seine Nachricht den Tempel erreicht hatte. Aber was wäre, wenn seine Nachricht nicht angekommen war?


  Als Erstes würde er die Gefangenen im Lager der Van-quorer retten müssen. Er musste die Disk nach Typha-Dor bringen.


  Und was würdest du tun, wenn Anakin die Disk nicht hätte? Wenn Shalini sie dir gegeben hätte, würdest du sie nach Typha-Dor bringen und Anakin zurücklassen?


  Die Antwort hätte ihm leicht fallen müssen. Als Jedi hatte er sich dem Wohl der Galaxis verschrieben. Er würde ohne Anakin nach Typha-Dor gehen müssen. Würde er dennoch einen Rettungsversuch unternehmen, wo er doch wusste, dass Anakin auf ihn wartete? Er war froh, dass er diese Entscheidung nicht treffen musste.


  Das An- und Abflugmuster der Schiffe war immer gleich. Sie kamen so tief wie möglich herein und landeten am Rand des Plateaus. Dort war ein kurzes Landefeld von einem Energiezaun umgeben.


  Obi-Wan beobachtete die Umgebung aufmerksam. Er dachte an den Beginn der Mission, als er darüber gegrübelt hatte, wie vorsichtig er geworden war, wie sehr er Risiken abwog und Dinge überdachte.


  Jetzt hatte er alles nochmals überdacht und er war zu dem Schluss gekommen, dass sein Plan verrückt war. Er könnte von Felsen erschlagen werden. Er könnte in einen hunderte von Metern tiefen Krater fallen. Er könnte entdeckt und abgeschossen werden.


  All diese Szenarien waren höchst wahrscheinlich. Es war ein riskanter Plan. Er grenzte an Dummheit.


  Was bedeutete, dass er vielleicht doch nicht so vorsichtig war, wie er angenommen hatte.


  


  


  Kapitel 8


  
    

  


  Anakin und Obi-Wan hatten sich einmal ein paar Wochen Zeit genommen, um über die Grasebenen des Planeten Belazura zu wandern - einfach so, zur Erholung. Obi-Wan fand, dass dieser Planet zu den schönsten der Galaxis gehörte und er hatte ihn Anakin zeigen wollen. Anakin erinnerte sich daran, dass Obi-Wan ihm gesagt hatte, im Leben eines Jedi müsste es auch Zeit geben, um in einer schönen Umgebung nachzudenken. Die einzige Anweisung an Anakin während dieser Reise hatte darin bestanden, sich zu entspannen. Und das hatte er auch getan.


  Er hatte Felder gesehen, deren Gras in hellem Sonnengelb bis zu Dunkelgrün geleuchtet hatte. Er hatte goldene Felder gesehen, die mit dunkelroten Blumen gepunktet waren. Ein blauer Himmel hatte sie wie ein Reifen aus Licht umgeben. Anakin erinnerte sich daran, dass ihm niemals heiß war und dass er niemals gefroren hatte. Dass sich die Brise an seiner Haut so sanft wie die Berührung seiner Mutter angefühlt hatte.


  Es war eine sehr friedvolle Zeit gewesen, an die er in seinen Tagträumen immer wieder denken musste. Und jetzt erlebte er sie noch einmal.


  Zu seiner Überraschung wurde er keinerlei Behandlungen unterzogen. Er wurde nicht noch einmal betäubt. Er wurde nicht wie ein Gefangener behandelt. Er hatte ein einfaches Zimmer, es standen nur eine Liege und ein Tisch darin, doch er konnte in den sonnigen Innenbereich und den Hof draußen gehen. Anakin stellte fest, dass er nichts weiter wollte, als dort sitzen, das Gesicht dem wärmenden Licht zugewandt, und dem Schattenspiel der Blätter an der Wand zusehen. Es fiel ihm leicht, stundenlang über die verschiedenen Grüntöne der Blätter nachzudenken. Dabei war das nicht einmal die gedankenfreie Art der Meditation, die man ihm beigebracht hatte. Er verließ seinen Körper nicht. Er vergaß seine Sorgen nicht. Er konnte sie noch sehen, aber sie schienen in weiter Ferne zu liegen. Sie hatten nichts mit ihm zu tun. Er wusste, dass alles so kommen würde, wie es kommen sollte.


  Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht nicht mehr als ein oder zwei Tage. Von Zeit zu Zeit dachte Anakin auch an Flucht. Der Gedanke zog jedes Mal wie eine warme Brise durch seinen Verstand und verschwand dann wieder.


  Eines nachmittags kamen zwei Medizintechniker in den Garten und stellten sich vor ihn. »Jemand möchte dich sprechen, Häftling 42 601.«


  Anakin stand auf und folgte den beiden. Er spürte eine leichte Neugierde. Sie gingen rechts und links neben ihm her, führten oder berührten ihn aber nicht. Das war auch nicht nötig.


  Anakin wurde in ein Büro gebracht. Die Medizintechniker gingen und schlossen leise die Tür hinter sich. Anders als der Rest des Gebäudes, das gemütlich, aber einfach war, war dieses Büro farbenfroh und luxuriös. Der Boden war mit einem dicken, gemusterten Teppich bedeckt und an den Fenstern hingen dunkelblaue Seidenvorhänge. Anakin glaubte, ein angenehmes Parfüm zu riechen. Er setzte sich auf einen weich gepolsterten Stuhl und lehnte sich gegen ein rosenfarbenes Kissen.


  Eine Frau kam in das Zimmer. Ihr blondes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Er vermutete, dass sie älter war, obwohl es an ihrem glatten, faltenlosen Gesicht nicht abzulesen war. Sie hatte einen stechenden, aber zugleich warmen Blick.


  Sie setzte sich nicht hinter den Schreibtisch, sondern lehnte sich leicht an. »Danke, dass du gekommen bist.«


  Anakin nickte. Er hörte einen Geist in seinem Hinterkopf, ein Murmeln der Person, die er einst gewesen war. Diese Person hätte gesagt: Blieb mir eine andere Wahl? Doch jetzt hatte er nicht das Gefühl, diese Person herausfordern zu müssen, diese Frau mit den schönen Haaren und dem warmen Lächeln.


  »Ich wollte dich sehen«, sagte sie. »Ich bin die Ärztin, die die Zone der Selbstbeherrschung erfunden hat. Du hast gemerkt, dass wir dich nicht angelogen haben. Du erlebst hier Zufriedenheit und spürst keinen Schmerz. Ich vertrete die Theorie, dass sich der Verstand in einer angenehmen, sorgenfreien Umgebung auf diese Ebene erheben wird. Bist du glücklich hier?«


  Anakin dachte über die Frage nach. Glücklich? Er war plötzlich verwirrt. Was bedeutet dieser Begriff? War er jemals glücklich gewesen? Er erinnerte sich an einzelne Bilder eines kleinen Jungen, der durch enge Straßen nach Hause lief. Er erinnerte sich daran, wie er mit seinem Freund Tru Veld gelacht hatte, einem Padawan, den er seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Er konnte sich die Erinnerung ins Gedächtnis rufen, nicht aber das Gefühl.


  Aus irgendeinem Grund brachte seine Verwirrung die Frau zum Lächeln. »Falsche Frage. Lass sie mich anders formulieren. Bist du zufrieden?«


  Das konnte er beantworten. »Ja.«


  »Gut. Das ist unser Ziel. Nun denn. Ich habe nach dir schicken lassen, weil mir die Medizintechniker erzählt haben, du hättest dich gegen das Betäubungsgas gewehrt, das wir bei deiner Ankunft eingesetzt haben. Du sollst wissen, dass wir das Gas nur benutzen, um eventuelle Ängste auszuschalten, die du hättest haben können. Als Kriegsgefangene erwartet ihr natürlich, dass etwas Furchtbares mit euch geschieht. Das Mittel ist nur dazu da, diese Erfahrung für euch angenehmer zu machen. Du wurdest gebadet und eingekleidet und dank der Wirkung des Betäubungsgases konnten unsere Medizintechniker das tun, ohne verletzt zu werden. Wie du siehst, haben alle von dieser Vorgehensweise profitiert.«


  Das erschien ihm nachvollziehbar, doch Anakin schwieg. Obwohl er sich in der Unterhaltung mit dieser Ärztin absolut wohl fühlte und obwohl er den wundervol-len Frieden genoss, den er verspürte, hatte sein Aufenthalt hier nicht die Erinnerung an sein Jedi-Dasein ausgelöscht. Er vertraute nicht unbedingt allem, was die Ärztin sagte.


  »Es ist unmöglich, sich gegen das Betäubungsgas zu wehren und doch hast du einen der Medizintechniker angegriffen.«


  »Ich habe ihn am Kragen gepackt«, korrigierte Anakin die Ärztin freundlich.


  »Und du hast mit ihm gesprochen.«


  »Unter den Umständen erschien es mir angemessen.«


  Sie nickte zufrieden. »Wie ich sehe, befindest du dich in der Zone, bist aber noch immer geistreich.«


  »Das möchte ich auch bleiben«, sagte Anakin.


  Jetzt beobachtete sie ihn aufmerksam. Anakin spürte, wie das Sonnenlicht sein Gesicht berührte. Seine Haut erwärmte sich und er wollte die Augen schließen, um das Gefühl zu genießen, doch er tat es nicht.


  »Ich spüre etwas in dir«, sagte sie. »Du beherrscht deinen Körper und deinen Verstand. Ich habe so etwas schon einmal gespürt. Hast du jemals etwas von der Macht gehört?«


  Anakin zeigte nicht einmal mit dem kleinsten Zucken eines Muskels, dass ihn die Frage überraschte. Seine Jedi-Ausbildung reichte tiefer als alles andere. Er spürte, wie sie ihn erfüllte und stärkte. »Nein.«


  Sie nickte wieder leicht. »Das mag stimmen - oder auch nicht. Falls du es nicht schon weißt, du könntest Machtsensitiv sein. Das bedeutet, dass du besondere Fähigkeiten haben könntest.«


  Anakin zuckte mit den Schultern. Er war jetzt vorsichtig.


  Er wollte mit dieser Frau nicht über die Macht reden. Er wollte in den Garten zurückkehren. Und er wusste, dass er am schnellsten dorthin gelangen würde, wenn er so tun würde, als ob er ihre Fragen langweilig fand.


  »Hast du jemals etwas geschehen sehen, bevor es geschah?«, fragte sie.


  Er sah sie bewusst teilnahmslos an. »Ich glaube nicht.«


  »Reagierst du außergewöhnlich schnell? Kannst du dich besonders gut konzentrieren?«


  Anakin reagierte lange nicht, bis sich die Ärztin erwartungsvoll vorbeugte.


  »Äh, wie lautete die Frage doch gleich?«


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Hast du einmal ungewöhnlich schnell reagiert? Bevor du hierher kamst?«


  »Ich war immer der Erste, der zum Essen am Tisch saß.«


  Sie lehnte sich enttäuscht zurück. Ihr Blick wurde teilnahmslos. Es war, als würde er sie nun langweilen, als existierte er nicht mehr.


  »Du kannst jetzt wieder in den Garten gehen.«


  Anakin stand auf und verließ den Raum. Er ging zurück in den Hof. Die Ärztin arbeitete für Vanquor. Sie war keine Eingeborene des Planeten. Vanquorer waren menschlich, trugen aber graue Tuniken und schmückten ihre


  Kleidung nicht. Sie war eine Außenweltlerin, daran bestand kein Zweifel.


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er unter Strom gestanden und herausfinden wollen, wer sie war und weshalb sie hier war. Doch heute schien die Sonne und es war warm im Garten. Und es war fast Zeit für das Mittagessen.
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  Selbst mit Hilfe des Seilkatapults brauchte Obi-Wan Stunden, um den äußeren Kraterwall zu ersteigen. Die Sonne ging unter, als er oben ankam und sich zum Ausruhen unter einen Felsvorsprung setzte, der eine Höhle gebildet hatte. Er würde für die vor ihm liegende Aufgabe all seine Kräfte benötigen.


  Über den breiten Abgrund hinweg konnte er das Lager sehen. Er war nahe genug, um ohne Elektro-Fernglas Lebewesen erkennen zu können, die sich dort bewegten. Er beobachtete, wie ein kleines Transportschiff auf ihn zu flog. Er wusste, dass er nicht zu sehen war, und daher konnte er die Fluglinie des Schiffes beobachten. Es summte über ihm vorbei, scheinbar nahe genug, um es berühren zu können, und ging dann in den Sinkflug, um schließlich auf der Landeplattform des Lagers zu landen.


  Obi-Wan griff nach seinem Seilkatapult. Wenn er alles richtig abstimmen würde, müsste er sich an der Unterseite eines tief fliegenden Schiffes einhaken können. Die Besatzung würde auf dieser kurzen Distanz die zusätzliche Last nicht bemerken. Er würde sich von dem Schiff mitschleppen lassen und dann vor der Landung abspringen. Wenn alles gut gehen würde.


  Falls etwas schief ginge, würde er wie ein Insekt gegen die Kraterwand knallen und zerquetscht werden.


  Er rollte sich in seinem Thermo-Umhang ein und zwang sich zu etwas Schlaf. Sich um Anakin Sorgen zu machen, würde nur die Ruhe stören, die er brauchte. Dennoch war der Himmel dunkel geworden und zahlreiche Sterne leuchteten, als er sich endlich vom Schlaf übermannt fühlte.


  



  Er roch den Sonnenaufgang im Schlaf, noch bevor er aufgewacht war. Die frische Luft drang in seine Träume und als er schließlich die Augen öffnete, war er voller Hoffnung.


  Er reckte sich in der Kälte und versuchte so, seine Muskeln aufzuwärmen. Er aß einen Proteinwürfel und traf seine Vorbereitungen, wobei er das Seil des Katapults mehrmals prüfte. Sein Leben hing von dessen Stärke ab.


  Vertraue deinem Material, aber prüfe es zweimal.


  Ja, Qui-Gon.


  Der erste Transporter kam zu hoch herein. Der zweite war zu schnell. Obi-Wan kauerte im Schatten der Felsen. Jetzt war Geduld angesagt. Er durfte keinen Fehler machen.


  Das nächste Schiff kam flach herein und wurde immer langsamer. Es war ein Kreuzer mittlerer Größe, aber groß genug, dass er den Zug des Seilkatapults und das Gewicht des Körpers nicht spürte - hoffte Obi-Wan. Er glaubte nicht, dass er eine bessere Chance bekommen würde.


  Als der Schatten des Kreuzers den Gipfel streifte, zielte Obi-Wan und feuerte das Seil ab. Es hakte sich am Bauch des Schiffes ein. Obi-Wan wurde mit einer solchen Wucht hochgerissen, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Er hatte einen Ruck erwartet, aber keinen solch starken. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und zerrte an seinem Körper, als er das Seil griff. Er musste sich irgendwie stabilisieren, wenn das Ganze klappen sollte.


  Die Arme wurden ihm beinahe aus den Gelenken gerissen. Er zog die Knie an und drückte das Kinn nach unten. Einen Finger ließ er immer auf der Kontrolle der Seilwinde liegen. So ließ er sich näher an den Bauch des Schiffes ziehen, wobei er wusste, dass er nicht zu nahe kommen durfte, da ihn sonst die Abgase der Triebwerke bei der Landung verbrennen würden.


  Vor ihm tauchte drohend ein Felsblock auf. Obi-Wan drückte wieder auf den Seilwindenknopf und ließ sich noch höher ziehen. Er schoss nach oben, als der Fels nur ein paar Meter unter ihm vorbeizog. Dann ließ er sich wieder außer Reichweite der Triebwerksabgase sinken. Er durfte bei der Landung nicht zu nahe sein, sonst würde er zu Asche verbrennen.


  Da tauchte aus dem Nichts eine große Felsformation auf. Obi-Wan zog schnell die Beine an, doch das Schiff stürzte in ein Luftloch und er schlug sich die Schulter an dem Felsen an. Der Schmerz durchzuckte ihn, doch er hielt sich weiter fest. Das Schiff flog eine Kurve und Obi-Wan wurde beinahe gegen eine Felswand geschleudert.


  Vielleicht war das Ganze doch keine so gute Idee.


  Die Muskeln in seinen Armen und Beinen begannen zu zittern und seine Finger verkrampften sich bei der Anstrengung, das Seil im Griff zu behalten.


  Obi-Wan rief die Macht zur Hilfe. Er war ein Teil des Schiffes, ein Teil der Luft, ein Teil des Seiles selbst. Er würde sich bewegen, wenn er sich bewegen musste, er würde dem Schiff gestatten, ihn sanft abzusetzen...


  Der Pilot des Transporters gab offensichtlich gern an. Er kippte das Schiff zur Seite und wackelte mit den Flügeln. Obi-Wan wurde hin und her geschüttelt.


  Sicher absetzen? Ich kann von Glück reden, wenn ich nicht zerquetscht werde.


  Jetzt tauchte die Landeplattform auf. Er würde schnell abspringen müssen, dicht an der Außenmauer. Wenn ihm das nicht gelänge, würde man ihn vielleicht sehen.


  Das Schiff wurde langsamer und senkte die Nase. Obi-Wan zählte die Sekunden. Dann, im letztmöglichen Augenblick, klinkte er das Seil aus. Er spannte sich an, fiel durch die Luft und landete hart. Der Schock des Aufpralls fuhr ihm bis unter den Scheitel. Er rollte sich ab und duckte sich hinter ein geparktes Schiff.


  Er wartete, bis er wieder zu Atem kam. Das Schiff, an das er sich gehängt hatte, landete. Droiden begannen, Fracht auszuladen. Obi-Wan sah einen kleinen Lagerschuppen in der Nähe und ging schnell darauf zu.


  In dem Schuppen fand er Werkzeug und andere Ausrüstungsgegenstände. Glücklicherweise fand er, was er suchte: eine Tonne mit schmutzigen Overalls. Einen zog er an.


  Dann lief er schnell aus dem Schuppen. Seine Beobachtungen mit dem Elektro-Fernglas hatten ihm einen Überblick über das Lager verschafft. Er wusste, dass die Gefangenen um diese Zeit auf einen Hof gebracht wurden. Wenn sie die Gebäude verließen, gab es immer ein gewisses Durcheinander. Er hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.


  Obi-Wan lief entschlossen über das Landefeld, so als gehörte er hierher. Dann bog er zu dem umzäunten Hof ab. Er hatte einen Servo-Schraubenzieher in die Tasche gesteckt und tat jetzt so, als würde er den Energiezaun prüfen. Und während er das tat, hielt er in der Menge Ausschau nach Anakin.


  Er fand ihn nicht, aber dafür Shalini. Sie saß abseits der anderen in der Nähe des Zaunes, hatte den Kopf gesenkt und die Hände vor sich gefaltet. Obi-Wan bewegte sich am Zaun entlang zu ihr hin.


  Als er näher kam, hob sie den Kopf. Zunächst sah sie ihn nicht. Ihr Blick wanderte an ihm vorbei, da sie ihn für einen ihrer Aufseher hielt. Sie schaute zum Himmel und wieder zu ihm zurück. Obi-Wan bewunderte ihre Beherrschung. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn erkannt hatte. Stattdessen rutschte sie rückwärts, damit sie näher an den Zaun herankam. Scheinbar gedankenverloren zeichnete sie mit einem Finger Linien in den Sand.


  »Geht es allen gut?«, fragte Obi-Wan, der sich mit dem Servo-Schraubenzieher hinunterbeugte.


  »Ja. Aber Anakin wurde mitgenommen. Niemand weiß, weshalb.«


  »Wohin?«


  »Auf der anderen Seite des Geländes gibt es ein graues Gebäude. Ohne Beschriftung. Dorthin hat man ihn gebracht. Ihr müsst wissen, dass sie noch nicht herausgefunden haben, wer wir sind. Und sie wissen nicht, dass er ein Jedi ist. Das macht mich nachdenklich.«


  Obi-Wan verspürte den Drang, sich sofort auf die Suche nach Anakin machen zu müssen, doch er beugte sich noch etwas weiter vor, um Shalini besser hören zu können. »Wenn Mezdec sich direkt auf den Weg nach Vanquor gemacht hat, müsste er jetzt schon da sein. Er müsste ihnen erzählt haben, dass wir uns im Luftraum von Van-quor befinden und sie hätten sich denken können, wer wir sind. Also ist Mezdec nicht nach Vanquor geflogen.«


  »Wohin ist er Eurer Meinung nach geflogen?«


  »Ich glaube, er ist nach Typha-Dor geflogen. Er wird vermuten, dass wir entweder gefangen genommen wurden oder dass wir noch immer versuchen, nach Typha-Dor zu gelangen.«


  »Aber weshalb würde er nach Typha-Dor fliegen?«


  »Um die Invasionspläne abzuliefern. Allerdings nicht die echten.«


  Obi-Wan atmete hörbar aus. »Natürlich. Sie würden alles, was er bringt, für echt halten.«


  »Er wird uns vernichten«, sagte Shalini mit heiserer Stimme. »Alles ist verloren.« »Nein«, sagte Obi-Wan. »Wenn wir es rechtzeitig schaffen...«


  »Anakin hat die Disk. Ihr müsst sie holen. «


  »Du da!«, brüllte eine wütende Stimme und unterbrach Shalini. »Anwesenheitsprüfung!«


  »Geht und sucht ihn. Macht Euch keine Sorgen um uns. Rettet Typha-Dor.«


  Shalini stand auf und ging fort. Sie wollte Obi-Wans Deckung nicht gefährden.


  Obi-Wan schob den Servo-Schraubenzieher zurück in die Tasche seines Overalls und machte sich auf die Suche nach dem Gebäude, das Shalini beschrieben hatte. Er wusste aus Erfahrung, dass ihn der schmutzige Overall und eine entschlossene Gangart geradezu unsichtbar machten.


  Er fand das Gebäude und beschloss, dass es am besten wäre, geradewegs hineinzugehen. Er schmiedete im Gehen einen Plan und verließ sich darauf, dass die Macht ihn leitete. Als er das Gebäude durch die einfache DurastahlTür betreten hatte, fand er sich in einer kleinen Vorhalle wieder. Der Weg führte hier nur durch einen Energieschild, der von einem Sicherheitsposten bewacht wurde.


  »Ich prüfe die Ventile der Luftumwälzung«, sagte Obi-Wan.


  Der Offizier warf einen Blick auf seinen Datenschirm. »Ich habe keine Warnanzeige bekommen.«


  Obi-Wan zuckte mit den Schultern. »Dann komme ich ein andermal wieder. Wahrscheinlich werden sie nicht hoch gehen.«


  Der Offizier nickte, runzelte dann aber die Stirn. »Augenblick mal. Was heißt hier wahrscheinlich?«


  Obi-Wan hob wieder die Schultern.


  Der Offizier seufzte. »Das lasse ich mir nicht anlasten. Los, komm schon rein.« Er drückte einen Knopf und deaktivierte den Sicherheitsschild. Obi-Wan schlenderte hindurch, so als hätte er alle Zeit der Welt.


  Kaum war er außer Sichtweite des Wachmanns, lief er eilig die Korridore entlang, warf einen Blick durch alle offenen Türen und sah zu den Fenstern hinaus. Viele der Räume waren leer. Er ging um eine Ecke und sah eine Doppeltür. Durch ein Fenster darin konnte er einen von Sonnenlicht durchfluteten Innenhof sehen.


  Er ging näher an das Fenster heran. Anakin saß auf einer Bank, die Hände lagen in seinem Schoß. Er schien nicht misshandelt worden zu sein. Er hatte offensichtlich auch keine Schmerzen. Nichts an ihm war anders und doch. sah er irgendwie verändert aus.


  Etwas stimmte hier nicht. Etwas war nicht normal. Und Obi-Wan hatte keine Zeit, es herauszufinden. Er musste Anakin hier herausschaffen.
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  Anakin dachte über das Loslassen nach. Es war das Ziel der Jedi-Ausbildung. Eine Disziplin, die zu erlernen Jahre dauerte. Ziel war dabei nicht die Kontrolle von Gefühlen, sondern die Gefühle durch sich hindurchfließen zu lassen, sie loszulassen.


  Er fühlte sich auf jeden Fall vollkommen losgelöst. Irgendwie erkannte er, dass ihm etwas eingeflößt worden war, dass seine Neurochemie verändert worden war, auch wenn er nicht wusste, wie die Mediziner es angestellt hatten. Er fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn man wirklich eins mit der Macht war. Es war ein friedliches Gefühl, ganz ohne die Kämpfe, die er in seinem Herzen und seinen Gedanken normalerweise austrug. War es denn so schlimm, wenn man dieses Gefühl mit Hilfe einer simplen Prozedur erreichte anstatt nach Jahren des Lernens? Ana-kin hatte immer Obi-Wans Ausgeglichenheit bewundert, ihn darum beneidet. Und jetzt besaß er sie selbst. Weshalb hatte er nur das Gefühl, dass Obi-Wan sie nicht zu schätzen wissen würde?


  Der Anflug von Unzufriedenheit, den er bei dem Gedanken an seinen Meister verspürte, war einen Moment später wieder verflogen, beinahe noch bevor er ihn richtig spürte. Anakin lächelte. Das war sicher etwas, was er nicht von selbst zustande brachte. An seinen Meister zu denken, ohne etwas dabei zu empfinden, war eine interessante Erfahrung.


  Das Sonnenlicht blitzte auf der Doppeltür auf. Irgendjemand betrat den Garten. Zunächst blendete die Sonne Anakin, doch dann erkannte er, dass es sein Meister in einem Overall war, der da auftauchte. Er kam zweifellos, um ihn zu retten. Anakin bemerkte, dass er sich eigentlich freuen müsste. Doch das tat er nicht. War er enttäuscht? Eigentlich fühlte er im Moment gar nichts.


  »Anakin? Geht es dir gut?« Obi-Wans Stimme war leise.


  »Es geht mir gut«, sagte Anakin.


  »Wir müssen hier verschwinden. Ich weiß einen Ausweg.«


  »Das ist gut.« Es war gut, dass Obi-Wan einen Ausweg wusste. Anakin stand auf. Er bewegte sich mit derselben Umsichtigkeit wie immer, doch irgendetwas war anders. Es war, als würde er sich selbst beobachten.


  Und doch war es ein gutes Gefühl, neben Obi-Wan zu gehen. Gut, weil es ein friedvolles Gefühl war. Wie gut es tat, Obi-Wans Begleiter zu sein und sich keine Gedanken über die Gefühle machen zu müssen, die damit verbunden waren.


  Obi-Wan sah ihn an. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  Anakin beschloss, dass er seinem Meister vorerst nicht erzählen durfte, was man mit ihm gemacht hatte. Es gab keinen Grund dafür. Die Wirkung würde sicherlich bald abklingen und bis dahin wollte er noch den Frieden genießen, den er gefunden hatte - ohne Obi-Wans Urteil darüber, wie er ihn gefunden hatte.


  »Nichts.« Eigentlich stimmte das. Er hatte, soweit er wusste, keine Mittel bekommen. »Ich nehme an, sie hatten etwas mit uns vor.«


  Obi-Wan warf ihm einen schnellen Blick zu, so als würde er ihm nicht glauben. Doch sie hatten keine Zeit anzuhalten.


  Obi-Wan brachte ihn in eine kleine Kleiderkammer. Dort gab er Anakin den hellblauen Kittel eines Mediziners. »Hast du die Disk noch?«


  Die Disk. Wie seltsam, dass er daran nicht gedacht hatte. Obi-Wan hatte sie natürlich nicht vergessen. War sein Meister deshalb gekommen? Wegen der Disk. Nicht seinetwegen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre ihm das nachgegangen, da hätte es ihm weh getan.


  Anakin zwang seine Gedanken wieder zurück zu Obi-Wans Frage. Es kostete ihn mehr Anstrengung, als sich wieder in Erinnerung zu rufen, was mit der Disk geschehen war.


  »Ich weiß, wo sie ist. Sie ist bei meinem Lichtschwert.«


  Obi-Wan sah ihn verwundert an. »Und wo ist das?«


  »Wo wir baden. Da steht eine Tonne, in der Sachen aufbewahrt werden.«


  »Zeig es mir.«


  Obi-Wan folgte Anakin mit etwas Abstand, damit es nicht so aussah, als würden sie zusammengehören. Ana-kin brachte ihn in den Raum mit den großen Wannen. Er war leer. Er ging zu der Tonne, in der die Tuniken und Gürtel lagen.


  »Da drin.«


  Mit einem angestrengten Seufzer steckte Obi-Wan die Hände in die Tonne und wühlte sich durch die Tuniken und Gürtel. Anakin beugte sich nach vorn und half mit. Er fand seinen Gürtel und holte die Disk heraus. Obi-Wan gab Anakin dessen Lichtschwert. Dann nahm er ihm die Disk ab und steckte sie in seine Tunika.


  »Wenn wir draußen sind, gehen wir geradewegs zum Landeplatz«, sagte Obi-Wan entschieden. »Wir werden einen Transporter stehlen müssen. Schaffst du das?«


  Weshalb redete Obi-Wan mit ihm, als wäre er ein Schüler im vierten Jahr? »Natürlich.«


  »Dann mir nach.«


  Obi-Wan ging voraus. Als sie zu dem Sicherheitsposten kamen, begann Obi-Wan laut zu reden.


  »Wenn ich sage, dass das Abschlussventil defekt ist, dann ist es defekt. Es gibt keinen Grund, mit meinem Vorgesetzten zu reden.« Obi-Wan verdrehte vor dem Sicherheitsoffizier die Augen. »Er wird Euch dasselbe sagen, was ich Euch gesagt habe. Ich habe gesagt, dass es defekt ist und dass Ihr das System abschalten müsst. Wenn Ihr etwas über ein Bacta-Bad wissen wollt, dann geht zu einem Mediziner. Wenn Ihr etwas über Ventile wissen wollt, dann kommt Ihr zu mir. Verstanden?« Obi-Wan redete weiter, als der Wachmann den Sicherheitsschild öffnete. Obi-Wan öffnete die Außentür und wartete, bis Anakin hinausgegangen war. »Er wird Euch das Gleiche sagen. Ihr müsst das System abschalten...«


  Die Durastahl-Tür schloss sich zischend hinter ihnen. Obi-Wan ging voraus. Anakin folgte ihm. Er war zufrieden, dass er dem Plan seines Meister folgen konnte.


  Niemand hielt sie auf, als sie über das Gelände zum Landefeld gingen.


  »Der sieht schnell aus«, sagte Obi-Wan und bestieg einen kleinen Raumjäger. »Wir brauchen etwas, das uns nach Typha-Dor bringt.« Er öffnete das Cockpit und sprang hinein. »Lass uns gehen, Anakin.«


  Anakin sprang in das Schiff und setzte sich neben seinem Meister ins Cockpit. Er sah die Kontrolleinrichtungen an. »Ich werde es kurzschließen müssen«, sagte er.


  »Also gut«, gab Obi-Wan zurück.


  Anakin stand auf und öffnete den Deckel der Hauptschalteinheit. Obwohl er sich immer noch in dieser eigenartigen Blase voller Ruhe befand, wusste er genau, was er tun musste. Er verband ein paar Kabel miteinander und versorgte so die Zündung mit Energie. Dann schloss er den Deckel und setzte sich wieder in den Pilotensitz. Der Antrieb lief beim ersten Versuch an.


  »Großartig«, sagte Obi-Wan erleichtert. »Und jetzt lass uns hier verschwinden.« Ein Sicherheitsoffizier kam heran und winkte ihnen wie wild zu. »Jetzt gleich«, fügte Obi-Wan hinzu. Sie hatten zweifelsohne irgendeinen AbflugsCheck ausgelassen.


  Anakin gab etwas Gas. Das anmutige Schiff erhob sich und schoss davon, weg von dem Gefangenenlager.


  Obi-Wan seufzte hörbar. »Warum kann es nicht immer so einfach gehen?«


  Anakin sah die Anzeigeinstrumente des Cockpits an. »Tut es auch dieses Mal nicht. Offensichtlich haben wir durch das Kurzschließen einen wichtigen Teil der Startprozedur übersprungen.«


  Auf der Steuerkonsole blinkte ein rotes Licht. Obi-Wan beugte sich nach vorn. »Was ist das?«


  »Wir hätten auf dem Boden einen Code eingeben müssen. Ich nehme mal an, dass das ein System ist, mit dem man Fluchtversuche vereiteln will.«


  »Und was ist jetzt los?«, wollte Obi-Wan wissen.


  »Das Schiff ist auf Selbstzerstörung programmiert«, gab Anakin zurück.


  


  


  Kapitel 11


  
    

  


  »Ich vermute, dass wir ungefähr vier Sekunden haben«, sagte Anakin, als er das Schiff mit Höchstgeschwindigkeit zur Oberfläche des Planeten zurück lenkte.


  »Du vermutest?«


  Anakin bremste so hart ab, dass Obi-Wan beinahe zu Boden fiel. Dann brachte er das Schiff in die Waagerechte. »Wir sollten lieber abspringen.«


  Anakins stoische Ruhe bewirkte bei Obi-Wan mehr und mehr das Gegenteil. »Ausgezeichneter Vorschlag.« Wenn man bedenkt, dass das Schiff gleich explodieren wird.


  Anakin öffnete das Cockpit. Die beiden Jedi sprangen auf die Sitzlehnen. Obi-Wan wusste, dass er ungefähr zwei Sekunden hatte, um einen Landeplatz zu finden. Anakin hatte einen klugen Kurs gewählt. Sie befanden sich nicht über Felsen, sondern über einem leicht abfallenden Hang. Dennoch würde die Landung alles andere als einfach werden.


  »Springt!«, rief Anakin, als ein Sirenenton erklang.


  Sie sprangen. Die Macht pulsierte um sie. Obi-Wan sah zum harten Boden hinab. In seinen Gedanken verlor der Grund an Festigkeit und wurde zu einer losen Verbindung aus Partikeln und Steinchen. Er würde unter seinem


  Gewicht nachgeben. Obi-Wan würde leicht wie ein Blatt fallen.


  Er landete alles andere als sanft - zum zweiten Mal an diesem Tag. Obi-Wan stöhnte. Ja, die Macht war mit ihm, doch der Boden war trotzdem hart. Er landete eher wie ein Baumstamm und nicht wie ein Blatt, und zwar auf der Schulter. Obi-Wan spürte, wie seine Tunika aufgerissen wurde und ein Stein seine Wange zerkratzte.


  Anakin landete anmutiger, anscheinend ohne jegliche Anstrengung. Er rollte sich ab, um den Schock des Aufpralls abzufangen.


  Über ihnen explodierte das Schiff.


  Jetzt bestand die Gefahr, von herunterfallenden, brennenden Metallteilen getroffen zu werden. Obi-Wan und Anakin rollten schneller den Abhang hinunter. Obi-Wan sah mehrere Felsblöcke und rollte geradewegs darauf zu. Anakin tat dasselbe. Sie bremsten ab, duckten sich im Schatten des größten Felsens und sahen, wie die letzten Reste brennenden Metalls zu Boden fielen und erloschen.


  Obi-Wan lehnte sich an den Felsen. »Das hat Spaß gemacht.«


  »Entschuldigt, Meister. Das hatte ich übersehen.«


  »Nicht deine Schuld. Du konntest es nicht wissen.« Obi-Wan seufzte. »Ohne einen Transporter haben wir ein Problem«, sagte er. »Wir befinden uns in der tiefsten, von Gundarks verseuchten Wildnis.«


  »Wir haben noch ein anderes Problem«, sagte Anakin. Er zeigte zum Himmel. Eine Flotte von STAPs und zwei Se-curity-Transporter mit Doppel-Laserkanonen kamen auf sie zu.


  »Die Selbstzerstörungsautomatik sendet anscheinend ein Signal zurück zum Lager, dass gerade ein Ausbruchsversuch stattfindet«, sagte Anakin.


  »Zweifelsohne«, sagte Obi-Wan trocken. Er suchte die Umgebung nach einer Deckung ab. Das Einzige, was in Frage kam, war einer der tiefen Krater. »Eine Frage: Würdest du dich lieber mit den Laserkanonen einer STAPFlotte oder mit einem Nest voller Gundarks anlegen?«


  Das erste Laserfeuer brach los. Obi-Wan und Anakin tauschten einen Blick aus und liefen los. Sie würden ihr Glück in den Kratern suchen und hoffen, dass sie den Gundarks aus dem Weg gehen konnten.


  Das Kanonenfeuer schlug hinter ihnen im Boden ein, als sie zu laufen begannen. Der Luftdruck der Einschläge holte sie ein und traf sie. Sie hatten Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben, als sie zu den tiefen Kratern liefen.


  »Nicht dieser!«, rief Obi-Wan. Das Blasterfeuer zuckte um seine Ohren. Am Kraterrand erkannte er die Abdrucke von Klauen der Gundarks.


  Anakin änderte sofort die Laufrichtung. Er lief schnell und gewandt, doch Obi-Wan spürte keine Einheit mit ihm, keine Verbindung mit der Macht. Es war, als würde er mit einem Fremden durch diese Landschaft laufen.


  Anakin hatte ihn angelogen. Das wusste er. Irgendetwas war in dem Medizintrakt mit ihm geschehen. Hielt irgendetwas - was auch immer - Anakin davon ab, mit Obi-


  Wan darüber zu reden? Oder war es Anakins eigene Entscheidung gewesen, etwas vor ihm zu verheimlichen?


  Die Antwort darauf kenne ich nicht. Und das bedeutet, dass ich ihm nicht vertraue. Nicht vollkommen. Nicht mehr.


  Eines der Schiffe kam im Sturzflug auf ihn zu. Die doppelten Laserkanonen feuerten. Obi-Wan machte einen Satz, doch die Wucht der Explosion wirbelte ihn noch weiter in die Luft. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass er kopfüber in ein tiefes schwarzes Kraterloch fiel -in ein Gundark-Nest.
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  Obi-Wan knallte im Flug mit seiner verletzten Schulter gegen die Kraterwand und fiel dann immer tiefer. Er ließ die Macht fließen. Er stellte sich vor, wie sein Sturz in einem Gundark-Nest enden würde. Er spürte, wie sich der Fluss der Zeit verlangsamte. Auf diese Weise konnte er sich dort unten einen Ort aussuchen, an dem er landen würde.


  Er landete auf einer ebenen Steinfläche und schlug mit dem Kopf gegen einen Felsen. Schmerz durchzuckte ihn ebenso wie Erleichterung. Wenigstens war er in einigermaßen sicherem Gebiet gelandet. Er hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie groß der Krater war. Er befand sich über hundert Meter tief in einer Grube, die vor tausenden von Jahren von einem Asteroiden hinterlassen worden war. In der Dunkelheit konnte er kaum etwas sehen. Was er jedoch riechen und hören konnte, waren die Gundarks. Für sie waren die Krater ideal, um ein Nest zu bauen. Hier waren sie vor anderen Raubtieren sicher und von hier konnten sie ihre Raubzüge starten.


  Man sagte, dass der Schrei eines Gundark das Blut eines jeden Wesens gefrieren lassen konnte. Obi-Wan wusste nicht, ob das stimmte, aber schon das, was er jetzt hörte, verursachte ihm ein gewisses Unbehagen.


  Gundarks hatten ein gutes Sehvermögen und ein hervorragendes Gehör. Auch ihr Geruchssinn war sehr gut. Bis jetzt hatten sie den Eindringling in ihrem Nest noch nicht wahrgenommen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Er würde seinen Seilkatapult einsetzen müssen, was allerdings ein enormes Risiko war. Pas Seil reichte nicht hoch genug, um ihn gänzlich außer Gefahr zu bringen. Die Kraterwände waren über hundert Meter hoch. Es würde eine Ewigkeit dauern, hinauszuklettern und es würde ihn in die Nähe der Kreaturen bringen.


  Er sah sich vorsichtig um. Im Zwielicht konnte er jetzt erkennen, dass sich in der Kraterwand tiefe Höhlen befanden. Und von dort kamen auch die Geräusche der Gundarks. Dort hatten sie ihre Nester.


  Er schaute nach oben und fragte sich, was Anakin wohl mit den Sicherheits-Droiden anstellte. Hatte er einen Unterschlupf gefunden?


  Plötzlich hallte das Gebrüll der Gundarks in dem Krater wider. Obi-Wan schob sich leise von der Quelle des Geräusches weg. Er wusste, dass er nicht allein gegen die Gundarks kämpfen konnte, auch nicht mit Hilfe seines Lichtschwerts und der Macht, falls er entdeckt werden würde. Hier gab es auf jeden Fall zu viele Gundarks. Er würde Anakin brauchen.


  Er durfte es nicht riskieren, einen Leuchtstab einzusetzen. Er tastete sich vorsichtig vorwärts. Wenn er in der Kraterwand genügend Unebenheiten fände, könnte er klettern. Das wäre zwar langsamer, würde aber weniger


  Aufmerksamkeit erregen. Er würde diese Reise wohl wagen müssen.


  Ein Brüllen und das Geräusch eines Gundarks, der sich umdrehte, ließen ihn innehalten. Er konnte die Kreatur riechen. Und sie ihn mit Sicherheit auch. Obi-Wan rührte sich nicht. Er versuchte, nicht zu schwitzen. Der Gundark schnaubte und drehte sich wieder um. Obi-Wan wurde klar, dass die Bestie schlief.


  Er bewegte sich vorsichtig fort. Der Boden war hier weniger eben; er bestand aus einer Art Schiefer, der von einer dünnen Staubschicht bedeckt war. Er war rutschig und die einzelnen Steine wackelten unter seinem Gewicht. Als ein Stein rutschte und brach, hielt Obi-Wan die Luft an.


  Nichts. Die Gundarks brüllten wieder, doch das Gebrüll übertönte auch die Geräusche von Obi-Wans Bewegungen. Und der Gundark in der Höhle links von ihm schlief noch.


  Irgendwann spürte Obi-Wan endlich die Kraterwand. Er ließ die Hand darüber wandern. Die Wand war voller kleiner Löcher. Gut. So müsste er eigentlich ohne den Katapult nach oben kommen.


  Er setzte einen Fuß in eines der Löcher und prüfte die Standfestigkeit. Dann zog er sich vorsichtig nach oben. So weit, so gut. Er kletterte ein paar Meter weiter.


  Als er sich für den nächsten Schritt ausbalanciert hatte, spürte er einen leichten Atemzug an seinem Ohr. Jetzt wusste er, was es bedeutete, wenn einem das Blut in den


  Adern gefror. Er hatte das Gefühl, als wären seine Venen schlagartig mit Eis gefüllt.


  Ein junger Gundark hatte sich in eine kleine Höhle in der Wand verkrochen. Er schlief nur wenige Zentimeter von Obi-Wan entfernt.


  Du... darfst... ihn... nicht... aufwecken.


  Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Es wäre fatal, in ein Nest voller heimtückischer Bestien zu fallen. Aber es wäre auch eine Katastrophe, einem Jungtier in die Arme zu laufen.


  Obi-Wan hielt den Atem an und zog sich weiter nach oben.


  RRRROOOAAAARRRRRG!


  Das Gebrüll durchschnitt die Luft. Der Krater bebte von den Schritten eines laufenden Gundarks. Der junge Gun-dark wachte auf. Rrrroooaaah!


  Obi-Wan sprang zurück auf den Boden und begann zu laufen. Der Gundark stieß einen Schrei aus und machte einen Satz nach oben zu seinem Jungen, um sich zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Dann sprang er wieder hinunter, um sich um Obi-Wan zu kümmern.


  Die Kreatur war nicht groß, hatte aber vier enorm starke Arme. Eine Taktik der Gundarks war, dass sie ihr Opfer mit den Klauen der beiden großen äußeren Vorderfüße packten. Dann quetschten sie es mit den beiden kleineren Armen, die aus ihrer Brust hervorragten, zu Tode. Die langen, scharfen Klauen konnten jedes Opfer in Stücke reißen. Natürlich war ein Gundark auch in der Lage, den


  Kopf seines Opfers mit den großen Zähnen, die aus seinem Unterkiefer ragten, abzureißen. Wenn der Jagdinstinkt eines Gundark erst einmal geweckt war, dann war es sehr selten, dass er von seiner Beute abließ, bevor sie nur noch ein Haufen aus Fleisch und Knochen war.


  Obi-Wan war vollkommen ungeschützt und wusste, dass es überall um ihn herum Höhlen mit Gundarks geben konnte. Er konnte sich nirgends verstecken. Er zog noch im Rückzug sein Lichtschwert, hielt es jedoch gesenkt an seiner Seite, um der Kreatur zu zeigen, dass er nichts Böses wollte.


  Doch Gundarks waren nicht gerade für ihren Verstand bekannt.


  Der Angriff war furchtbar. Der Gundark machte einen gewaltigen Satz auf Obi-Wan zu und versuchte, Obi-Wan mit allen vier ausgestreckten Armen zu packen. Riesige Zähne schnappten nach ihm und der Speichel begann zu fließen. Obi-Wan roch Hitze und Wut. Als der Gundark gnadenlos auf ihn eindrang, war er gezwungen, mit dem Lichtschwert nach ihm zu schlagen. Das Geheul der Bestie erfüllte den Krater.


  Er hörte das Donnern von Schritten. Noch mehr Gun-darks. Obi-Wan tastete nach seinem Seilkatapult. Er musste es wagen. Er schoss das Seil nach oben. Es traf etwas. Er prüfte, ob es saß. Er aktivierte die Seilwinde, doch der Gundark packte ihn mit einer Klaue und schleuderte ihn zurück auf den Boden. Obi-Wan spürte den Schock in allen Knochen. Er rollte sich weg, als die Kreatur zu einem


  Schwinger ansetzte, der ihn erledigen sollte. Der Gundark verfehlte ihn und verpasste dem Steinboden tiefe Kratzer.


  Vier weitere Gundarks donnerten schnaubend herbei, bereit, ihn zu töten. Obi-Wan spürte, wie sein Hinterkopf gegen die Kraterwand schlug. Er warf einen verzweifelten Blick nach oben, griff nach der Macht und stieß einen Schrei aus, von dem er wusste, dass er wohl kaum Gehör finden würde. »Anakin! Anakin, ich brauche dich!«
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  Wenn Anakin zuvor noch das Gefühl gehabt hatte, dass ein Schleier ihn von seiner Umgebung trennte, so begann er jetzt Risse in diesem Schleier zu spüren. Es kamen mehr und mehr klare Augenblicke, kurze Momente, in denen er die Realität wahrnahm. In diesen Augenblicken spürte er etwas tief in seinem Innern - etwas wie einen Haken, der in seinem Herz verankert war. Und so war er froh, wenn er wieder hinter den Schleier glitt.


  Es war seltsam, dass er seinen Verstand auf den Kampf hatte konzentrieren können. Er hatte die Bewegungen so stark verinnerlicht, dass er sprang und lief, ohne die Anstrengung zu spüren, so als wäre die Macht mit ihm. Er hatte mindestens fünf Sicherheits-Droiden aus den STAPs ausgeschaltet und sich so bewegt, dass zwei andere sich gegenseitig abgeschossen hatten. Es waren noch drei STAPs da, um die er sich kümmern musste, und ein paar Vanquor-Wachen auf Swoops. Er kämpfte so gut, wie er immer gekämpft hatte.


  Als Obi-Wan von der Druckwelle in den Krater gestoßen worden war, hatte Anakin nicht mehr als eine Sekunde gehabt, um zu reagieren. Er war davon ausgegangen, dass sein Meister mit dem, was ihn dort unten erwartete, selbst fertig werden würde. Obi-Wan würde selbst wieder herausfinden.


  Doch irgendwo tief in seinem Innern wusste Anakin, dass es eine seltsame Entscheidung war, die er da getroffen hatte. Eine Entscheidung, die er normalerweise nicht getroffen hätte. Doch sie erschien ihm auch logisch. Obi-Wan war ein Jedi und als solcher gewohnt, sich aus brenzligen Situationen zu retten.


  Abgesehen davon hatte Obi-Wan Anakin ohnehin immer wieder gesagt, er sollte nichts übereilen und sich Zeit lassen. Warum sollte er es jetzt also anders machen? Oberste Priorität war es, die Droiden auszuschalten und die Disk nach Typha-Dor zu bringen.


  Anakin spürte, wie der Schleier sich wieder hob. Das geschah jetzt immer öfter. Sofort sehnte er sich nach Ruhe. Er wollte wieder im Garten sitzen. Er wollte keine Angst empfinden, keine Sorgen oder Schmerzen. Er wollte sich ausgeglichen fühlen, so als würde ihn nichts erschüttern können. Er wollte es unbedingt.


  Plötzlich hörte er, dass in dem Krater Gundarks brüllten. Anakin lenkte das Feuer der Blastergewehre ab und ging näher an den Krater heran. Er glaubte zu hören, dass Obi-Wan ihn rief. Der Schrei kam aus seinem Innern, so als hätte er ihn in seinem Herzen gehört.


  Etwas zerrte an ihm. Der Haken saß so tief, dass er ihn kaum spürte. Er wollte nicht danach greifen. Er wollte ihn im Verborgenen lassen.


  Obi-Wan brauchte ihn.


  Aber ich habe ihn auch gebraucht. Und als er kam, fragte er nach der Disk. Er kam nicht meinetwegen.


  Der Schmerz, den dieser Gedanke in ihm auslöste, ließ ihn nach den Resten des Schleiers greifen. Er wollte sich darin einhüllen und nichts empfinden.


  Ich will nichts mehr fühlen!


  Anakin sprang auf und schnitt einen Droiden in zwei Hälften, der- Pech für ihn - sein STAP zu tief heranflog. Ein Haufen aus rauchendem Metall fiel scheppernd zu Boden.


  Da erkannte Anakin, was mit ihm nicht stimmte, worin sein innerer Konflikt bestand. Ein Jedi zu sein bedeutete, seinen Gefühlen zu folgen. Doch was sollte er tun, wenn ihn seine Gefühle quälten?


  Kummer.


  Schuldgefühle.


  Ablehnung.


  Scham.


  Er hatte all diese Dinge empfunden. Weil er seine Mutter verlassen hatte, wegen Yaddle, wegen Obi-Wan.


  Ich will nichts fühlen!


  Er schlug wild auf ein STAP ein, das niedrig hereinkam und dessen Pilot mit den doppelten Laserkanonen auf Anakin schoss. Er hackte dem Droiden den Kopf ab.


  »Anakin!« Jetzt hörte er Obi-Wans Stimme deutlich. Sie klang angespannt und verzweifelt.


  Ich will nichts fühlen!


  Der Haken in seinem Herz schien ihn zu verbrennen. Und jetzt wusste er auch, was es war. Es war Liebe.


  Die Liebe, die er seinem Meister gegenüber empfand, war fest in seinem Innern verankert. Es war eine Verbindung, die vom ersten Augenblick an gewachsen war, als Obi-Wan ihm gesagt hatte, dass er ihn annehmen und ausbilden würde.


  Etwas hatte er über Liebe gelernt: Man konnte sie nicht erklären. Sie machte auch nichts einfacher oder besser. Meistens machte sie die Dinge nur komplizierter.


  Warum wollte er dann wieder etwas fühlen, wo Gefühle doch so schmerzten?


  Warum wollte er sich an Shmi voller Schuldgefühle, aber auch voller Freude erinnern?


  Warum wollte er immer wieder an seinen Schmerz wegen Yaddles Tod denken?


  Warum wollte er sich auferlegen, darüber nachzudenken, was Obi-Wan für ihn empfand?


  Weil es richtig ist.


  Anakin stöhnte laut auf. Die Gewissheit, der er nicht entkommen konnte, die Sicherheit in seinem Innern, die tiefe Wahrheit, die er während seiner gesamten Ausbildung im Tempel gelernt hatte - genau die erkannte er jetzt. Er wusste, was richtig war.


  Er zerriss den Schleier und spürte, wie er mit aller Kraft von der Macht überflutet wurde. Er erkannte, dass die Zone der Selbstbeherrschung ihm den Zugriff auf die Macht nur sehr begrenzt gestattet hatte und dass er das nicht einmal bemerkt hatte. Doch jetzt spürte er, wie die Macht wieder wuchs.


  Mit der Macht kamen auch seine Gefühle zurück. Sie überkamen ihn schlagartig, so als wären sie bislang zurückgehalten worden und als könnten sie ihn jetzt überfluten. Sie bombardierten ihn so gnadenlos wie das Kanonenfeuer von oben. Er wollte angesichts dieser Flutwelle auf die Knie sinken. Es waren all die Gefühle, die er unterdrückt und von denen er sich gewünscht hatte, dass er sie niemals wieder empfinden musste.


  »Anakin!«


  Der Schrei seines Meisters erfüllte ihn.


  Er stand auf und zog das Feuer der Droiden und Wachen an. Er begann zu laufen. Explosionen sprengten die Felsen hinter ihm in Stücke. Zwei Droiden auf STAPs stürzten sich mit feuernden Blastern auf ihn und versuchten, ihn in die Zange zu nehmen.


  Anakin griff nach der Macht und rollte sich zwischen den beiden Transportern hindurch. Er ließ sich von der Druckwelle des Blasterfeuers in die Richtung katapultieren, aus der die Schreie seines Meisters kamen, geradewegs hinab in die dunkle Grube des Gundark-Nestes.
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  Ein Gundark hatte sich in Obi-Wans Rücken festgekrallt. Ein anderer hatte ihn gegen die Wand geworfen. Sein linkes Bein begann, taub zu werden. Er hatte einen Gundark getötet und einen anderen tödlich verwundet..., aber würden noch mehr kommen? Er wurde schwächer. Er verlor den Kampf. Er war in der Dunkelheit mit den brüllenden, gefräßigen Bestien gefangen und bezweifelte nicht, dass er Glied um Glied auseinander gerissen werden würde. Sie wussten, dass sie ihn verwundet hatten und umkreisten ihn für den finalen Schlag.


  Wenn es also hier sein sollte, dass er eins mit der Macht werden würde, dann sollte es eben so sein. Er würde aber bis zum letzten Atemzug dagegen kämpfen. Obi-Wan hätte allerdings ein weniger grauenvolles Ende diesem vorgezogen.


  Obi-Wan versenkte sein Lichtschwert im verwundbaren Hals eines Gundark. Die Bestie schrie voller Schmerz auf und zog sich zurück. Obi-Wan wirbelte herum und zog sich ebenfalls zurück, als der nächste Gundark einen Satz nach vorn machte. Seine roten Augen blitzten voller Erwartung des Todesstoßes, den er Obi-Wan versetzen würde.


  Da spürte Obi-Wan plötzlich, wie die Macht den Krater erfüllte. Über sich sah er einen Lichtblitz und ein zischendes Geräusch war zu hören. Es war Anakin, der mit kampfbereit erhobenem Lichtschwert mitten in den Kreis der Gundarks sprang.


  Obi-Wan hatte sich zwar gefragt, ob Anakin ihn wohl seinem Schicksal überlassen hatte, er hatte ihm jedoch keine Vorwürfe gemacht. Er wusste, dass es für ihre Mission wichtig war, dass Anakin nach Typha-Dor gelangte. Dennoch hatte es ihn geschmerzt, dass Anakin ihn vielleicht zurücklassen würde.


  Wie hatte er nur einen solchen Gedanken haben können? Anakin hätte ihn niemals zurückgelassen. Anakin würde ihn niemals verraten.


  Anakin landete auf dem Rücken eines Gundark. Er schlug sein Lichtschwert in das weiche Gewebe am Hals der Bestie. Als der Gundark umfiel, sprang Anakin ab und schlug nach dem nächsten Tier, während er einer herabsausenden Klaue auswich. Er hackte dem Gundark die beiden langen Arme ab.


  Anakin verschaffte Obi-Wan damit Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Obwohl sein Bein und seine Schulter ihm zu schaffen machten, konnte er Anakin zur Seite stehen und die Gundarks in die tiefe Höhle zurückdrängen, die sich unter der Kratermauer gebildet hatte. Anakin führte den Kampf an. Er kämpfte absolut brillant, das Lichtschwert gleichzeitig zum Angriff und zur Abwehr in Bewegung, wobei er die Gundarks konstant zurücktrieb und gleichzeitig Obi-Wan vor Angriffen schützte.


  Drei weitere Gundarks kamen aus einer anderen Höhle und versuchten, die Jedi zu umzingeln. Anakin spürte sie früher als Obi-Wan. Der Padawan sprang mit einem Salto zwischen sie und überraschte sie damit. Während Obi-Wan ein paar Sprünge machte, um die Aufmerksamkeit der ersten Gruppe auf sich zu lenken, beobachtete er, wie Anakin in der neuen Gruppe umhersprang. Ein Gundark verlor ein Bein, ein anderer sein Augenlicht. Der dritte wich zurück, als Anakin ihn an der Brust traf.


  Die Gundarks zogen sich verwundet, heulend und brüllend in die Höhle zurück.


  »Danke, dass du gekommen bist!«, rief Obi-Wan über den Lärm hinweg.


  »Keine Ursache!«


  In Anakins Blick war ein Aufblitzen, das Obi-Wan gut kannte. Seine Augen leuchteten.


  Irgendetwas hat sich verändert, dachte Obi-Wan. Anakin ist wieder da.


  »Sie haben nicht aufgegeben«, sagte Obi-Wan. »Sie warten nur.« Er zeigte auf sein Bein. »Ich kann nicht sonderlich gut klettern.«


  Anakin aktivierte seinen Seilkatapult. »Dann lasst uns den einfachen Weg nehmen.«


  »In der Kraterwand nisten auch Gundarks.«


  »Ich habe einen davon auf dem Weg nach unten gesehen.« Anakin ließ sich von diesem Wissen offensichtlich nicht aus der Ruhe bringen. Er packte Obi-Wan, als würde der nichts wiegen, und aktivierte die Seilwinde.


  Sie landeten auf einem Felssims, auf dem sich kein Nest befand. Anakin aktivierte das Seil erneut.


  »Du hast auf dem Weg nach unten schon den Rückweg geplant«, stellte Obi-Wan fest.


  Sie landeten wieder und Anakin aktivierte das Seil für die nächste Etappe. »Ja.«


  Obi-Wan staunte. Das war es, was Anakin zu einem großen Jedi machte. Sein Kampfgeist war grenzenlos und umfasste alles. Er erkannte jede Möglichkeit und plante jeden Zug. Er hatte sogar seine Flucht geplant.


  Sie erreichten die Oberfläche und kletterten über den Kraterrand. Obi-Wan holte tief Luft. Er war erleichtert, das furchtbare Nest hinter sich zu lassen.


  Er war darauf gefasst, nach dem Ausstieg sofort in Deckung zu gehen, doch der Himmel war leer. Er sah überall verbogenes Metall und zerlegte Droiden.


  »Hast du sie alle erwischt?«


  »Nein, es waren noch drei STAPs und zwei Wachen auf Swoops übrig«, sagte Anakin und steckte seinen Seilkatapult zurück an den Gürtel. »Ich dachte, es wäre an der Zeit, zu Euch zu kommen. Ich habe es so aussehen lassen, als hätte mich eine Druckwelle in den Krater gestoßen. Ich nehme mal an, sie dachten, dass ich erledigt bin, als sie sahen, wie ich in das Gundark-Nest fiel.«


  »Höchstwahrscheinlich. Niemand kommt lebend aus einem Gundark-Nest heraus.« Obi-Wan sah sich um. »Und jetzt? Der einzige Ort, an dem wir einen Transporter stehlen können, ist das Lager. Und ich glaube nicht, dass ein


  Einbruch so leicht wie beim letzten Mal wird.« Er sah zu den Resten der explodierten STAPs hinüber. »Kannst du daraus etwas bauen, das fliegt?«


  Anakin durchsuchte die Metallreste auf dem Boden. »Macht Ihr Scherze? Daraus kann ich nicht einmal einen Helm basteln.«


  »Und wie sieht es mit Treibstoff aus?«


  »Möglich, aber wie Ihr wisst, haben STAPs keinen großen Vorrat.«


  »Ich habe den Swoop vielleicht fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt geparkt. Wir könnten ihn auftanken.«


  »Wir würden nicht weit kommen«, sagte Anakin. »Ich glaube, wir sollten zum Lager zurückkehren. Vielleicht kann ich den Abflugcode herausfinden, damit wir nicht in die Luft gesprengt werden. Wie seid Ihr das letzte Mal eigentlich in das Lager gekommen?«


  »Willst du das wirklich wissen?« Obi-Wan stöhnte. Er war keineswegs darauf erpicht, sich noch einmal an ein Fluggerät zu hängen.


  Da piepte Obi-Wans Comlink. Überrascht nahm er den Ruf an.


  Der Klang einer vertrauten weiblichen Stimme drang an sein Ohr. »Na also, ich bin gekommen, um dich mal wieder zu retten. Ich weiß ehrlich nicht, was du ohne mich machen würdest.«


  Obi-Wan grinste. »Ich glaube, wir haben eine Mitflugge-legenheit gefunden«, sagte er zu Anakin.


  


  


  Kapitel 15


  
    

  


  Sie mussten nur wenige Minuten warten, bis zwei rotweiße Kreuzer ein paar Meter entfernt landeten. Als Erste tauchte Siri auf. Sie kam entschlossenen Schrittes die Landerampe herab. Ihre kurzen blonden Haare strahlten in der Sonne. »Sollen wir euch mitnehmen?«


  »Wenn du darauf bestehst«, gab Obi-Wan zurück.


  Obi-Wans und Siris Freundschaft war über Umwege zustande gekommen. Und noch heute hackten sie ständig aufeinander herum und neckten sich. Doch hinter ihren Worten verbarg sich tiefer Respekt für einander. Anakin hatte eine Weile gebraucht, um das zu erkennen.


  Anakin war froh, Siri zu sehen. Doch leider bedeutete das auch, dass er ihren Padawan Ferus Olin sehen musste. Er hätte sich gewünscht, dass jemand anderes - irgendjemand anderes - erschienen wäre, um sie zu retten. Ferus und er waren noch nie miteinander zurechtgekommen und seit ihrer Mission auf Andara war alles noch schlimmer geworden. Ferus war dort entführt worden und Ana-kin hatte vor Obi-Wan geheim gehalten, dass er das gewusst hatte. Anakin war damals der Meinung gewesen, gute Gründe zu haben, doch weder Obi-Wan noch Ferus hatten diese Gründe anerkannt.


  Ferus stieg aus dem Raumschiff. Groß und aufrecht wie er war, grüßte er Obi-Wan und Anakin mit dem angemessenen Nicken. »Meister Kenobi. Anakin.«


  »Wir befinden uns eigentlich auf einer Mission ins Xan-lanner-System«, sagte Siri. »Auf dem Weg dorthin erreichte uns euer Notruf. Ein paar eurer alten Freunde fliegen mich. Ferus, Ry-Gaul und Tru Veld.«


  Anakins Miene hellte sich auf. »Tru ist hier?« Tru Veld war sein bester Freund. Das würde sein unfreiwilliges Wiedersehen mit Ferus Olin leichter machen.


  Er fragte sich, ob er auch so viel Freude empfunden hätte, wenn er noch in der Zone der Selbstbeherrschung gewesen wäre. Ihm wurde klar, dass die Zone auch intensive Glücksgefühle blockierte. Er hatte für seine Ausgeglichenheit einen Preis bezahlt.


  Obi-Wan ging plötzlich zu dem Schiff, aus dem Siri ausgestiegen war. »Ich hätte es wissen müssen!«, rief er. »Diese wacklige Landung!«


  Anakin lächelte. Die Landung war absolut makellos gewesen. Doch Obi-Wan durfte seinen ältesten Freund Garen Muln natürlich aufziehen. Sie waren gemeinsam im Tempel ausgebildet worden, genau wie Anakin und Tru.


  »Ausgerechnet du sagst wacklig«, meinte Garen, dem Obi-Wans leichtes Humpeln aufgefallen war. In seinen Worten klang ein wenig Besorgnis mit. »Du siehst aus, als könntest du einen Mediziner brauchen.«


  »Vielleicht eine kleine Bacta-Behandlung«, gab Obi-Wan zu. »Ich habe mich mit einem oder zwei Gundarks angelegt.«


  »Autsch«, gab Garen zurück. Er legte Obi-Wan eine Hand auf die Schulter. »Lass uns mal sehen, ob wir irgendwo den Verbandskasten finden.«


  Von der Rampe des anderen Schiffes kam Tru Veld heruntergelaufen. Sein Meister Ry-Gaul folgte etwas langsamer und suchte mit seinen wachen, grauen Augen die Landschaft ab. Tru lief mit leuchtenden silbernen Augen auf Anakin zu. Er war ein Teevaner und hatte lange Arme und Beine mit mehreren Gelenken, mit deren Hilfe er sich wie eine wogende Welle bewegen konnte.


  »Unsere Wege kreuzen sich und das macht mich froh«, sagte er zu Anakin.


  »Wir freuen uns auf jeden Fall, euch zu sehen«, sagte Anakin. »Wir müssen sofort nach Typha-Dor fliegen.«


  Tru nickte. »Deshalb sind wir hier.«


  »Wer ist das?«, fragte Anakin. Er zeigte auf eine Jedi mit hell orangefarbenem Haar. Sie war kompakt gebaut, schien durchtrainiert zu sein und redete mit Obi-Wan, Ry-Gaul und Siri, während Garen Bacta auf Obi-Wans Wunden aufbrachte.


  »Das ist Clee Rhara. Sie ist eine erstaunliche Pilotin. Sie...«


  »... hat einmal das Pilotenprogramm für die Padawane geleitet«, sagte Anakin. »Sie ist legendär.«


  Clee Rhara kam herüber. »Anakin Skywalker. Endlich lernen wir uns einmal kennen.« Sie blickte ihn mit ihren klugen Augen eindringlich an. »Ich war eine gute Freundin von Qui-Gon. Wir waren zusammen in der Ausbildung.«


  »Ich bin geehrt, Euch kennen zu lernen, Meisterin Rha-ra«, sagte Anakin.


  »Keine Zeit für Höflichkeiten. Geh lieber schnell an Bord. Wie ich höre, müssen wir nach Typha-Dor fliegen.« Clee Rhara grinste. »Dazu werden ein bisschen wild fliegen müssen. Die Vanquor-Schiffe sind überall. Irgendetwas scheint im Gang zu sein.«


  »Es ist definitiv etwas im Gang«, sagte Anakin. »Und zwar eine Invasion.«


  »Also haben wir keine Zeit zu verlieren, stimmt's?«


  Clee Rhara drehte sich um und schritt zu ihrem Kreuzer. Die anderen Jedi gingen ebenfalls schnell an Bord. Obi-Wan bedeutete Anakin, mit ihm zusammen in Garen Mulns Schiff einzusteigen. Anakin war enttäuscht, sich schon wieder von Tru Veld verabschieden zu müssen. Ganz zu schweigen davon, dass er jetzt mit Ferus fliegen musste.


  Garen setzte sich in den Pilotensitz. Mit einem fragenden Blick Richtung Obi-Wan zeigte er kurz mit dem Kopf auf Anakin. Obi-Wan nickte. Anakin nahm erfreut im Copilotensitz Platz. Er fühlte sich geehrt. Garen war höchstwahrscheinlich der beste männliche Pilot im Jedi-Orden - genauso gut wie Clee Rhara.


  Garen schaltete den Comm-Unit an und sprach mit Clee. »Haben wir überhaupt eine Strategie? Die Vanquorer freuen sich nicht gerade über Schiffe, die in ihren Luftraum eindringen.«


  »Klar«, gab Clee Rhara zurück. »Fliegt richtig, richtig schnell.«


  Die beiden Kreuzer hoben ab und schossen mit Höchstgeschwindigkeit aus der äußeren Atmosphäre hinaus.


  »Kurs auf Typha-Dor«, sagte Garen.


  Siri saß an der Navigationskonsole. Sie gab die Zielkoordinaten ein. Anakin behielt das Radar im Blick.


  »Schiffe im Anflug«, sagte sie und gab die Koordinaten durch. »Sie sehen wie Patrouillenschiffe aus.«


  Vier schnelle Raumjäger schossen durchs All.


  »Das ist ein Klacks«, sagte Garen.


  Garen hielt die Kontrollen nur ganz leicht im Griff. Er riss die Nase des Schiffes abrupt hoch und ließ die Maschine senkrecht hochsteigen. Clee Rhara folgte seinem Beispiel.


  Garen flog auf die beiden kleinen roten Monde zu, die Vanquor umkreisten. Sie befanden sich auf einer TandemUmlaufbahn und Garen flog direkt zwischen sie. Er und Clee Rhara spielten Verstecken mit den Raumjägern, die nicht in der Lage waren, ihre Position auszumachen.


  »Sie werden Verstärkung rufen«, sagte Clee Rhara. »Es ist an der Zeit, sie abzuhängen.«


  Die beiden Jedi-Kreuzer kamen auf einmal aus dem Schutz der Monde hervor und schossen in die Atmosphäre von Vanquor hinein. Die Raumjäger hefteten sich sofort an ihre Fersen. Kanonenfeuer donnerte hinter den Jedi durch das All, doch sie waren schneller. Garen und Clee Rhara flogen in einem Zickzackkurs und wichen so auch mehreren Protonen-Torpedos aus.


  »Vor uns fliegt irgendein militärisches Schiff«, sagte Siri. »Mit zehn Raumjägern als Begleitung.«


  »Das ist ein Klacks«, sagte Garen.


  »Drei Minuten, bis wir den Sprung in den Hyperraum machen können«, sagte Siri.


  Clee Rhara tauchte mit ihrem Kreuzer vor ihnen ab, als die gewaltigen Waffen des feindlichen Schiffes zu feuern begannen. Garen wich nach links aus. In den nächsten drei Minuten beobachtete Anakin völlig überwältigt, wie Garen seinen Kreuzer durch das Kanonenfeuer hindurch lenkte, ohne dass die leuchtend rote Lackierung auch nur einen Kratzer abbekam, geschweige denn, dass er seine eigenen Waffen abfeuerte.


  Garen bemerkte Anakins Interesse. »Ich ziehe Ausweichmanöver einer Konfrontation immer vor«, sagte er mit einem Grinsen.


  Das Schiff machte in einem Regen aus Sternen den Sprung in den Hyperraum. Alle lehnten sich zurück.


  »Noch zwei Stunden bis Typha-Dor«, sagte Siri.


  »Das ist ein Klacks«, sagte Garen zufrieden.


  Sie kamen außerhalb der Atmosphäre von Typha-Dor aus dem Hyperraum. Anakin prüfte sofort das Radar.


  »Keine Verfolgung durch Schiffe.«


  »Ich glaube nicht, das Vanquor es wagen würde, den Luftraum von Typha-Dor zu verletzen«, sagte Obi-Wan. »Zumindest nicht vor der Invasion.«


  »Wir werden in ein paar Minuten landen«, sagte Garen.


  Er landete das Schiff gekonnt auf einem freien Platz auf der großen Landeplattform, die zwischen den beiden Hauptstädten Sarus-Dor und Ith-Dor lag. Die Jedi wurden von einem Sicherheitsoffizier in Empfang genommen.


  »Darf ich fragen, was Euer Anliegen.«


  »Wir müssen sofort mit der Regierung von Typha-Dor sprechen«, sagte Obi-Wan. »Wir haben wichtige Informationen.«


  »Die Regenten von Typha-Dor kann man nicht einfach so sprechen.«


  »Wir sind Jedi-Bevollmächtigte auf einer diplomatischen Mission des Galaktischen Senats«, unterbrach Obi-Wan den Mann. »Wir haben Informationen über eine Invasion.«


  »Aber. die Invasion hat bereits begonnen«, sagte der Sicherheitsoffizier.


  



  Erst wollte der Offizier nicht nachgeben, doch die Beharrlichkeit von acht Jedi war zu viel für ihn und seine Mann-schaft. Die Jedi wurden zum strategischen Planungstreffen des Hohen Rates im Raumfahrtzentrum gebracht.


  Die Generäle sowie die beiden Regenten von Typha-Dor und ihre Assistenten standen um eine kreisrunde Holo-karte herum. Farbige, blinkende Lichter zeigten mögliche Schiffsbewegungen und Angriffspunkte an. Obi-Wan kannte die beiden Regenten. Talus, einen jungen Mann, und Binalu, eine ältere Frau, die Typha-Dor seit vielen Jahren regierte. Sie waren es auch gewesen, die die Jedi gerufen hatten und sie behandelten sie dementsprechend zuvorkommend.


  »Bitte entschuldigt, dass Ihr aufgehalten wurdet«, sagte Binalu höflich.


  Binalu machte einen Schritt zur Seite und jetzt konnte Obi-Wan Mezdec sehen, der mitten in der Gruppe stand. Als er Obi-Wan und Anakin sah, wurde er blass.


  »Dies ist eine Besprechung der höchsten Sicherheitsstufe«, sagte er. »Ihr habt keine Genehmigung, daran teilzunehmen.«


  »Mezdec, dies sind Jedi«, sagte Binalu. »Wir haben den Senat um Hilfe gebeten.«


  Obi-Wan musterte Mezdec kühl, ignorierte ihn dann aber. Er betrachtete die Karte und erkannte, dass Typha-Dor all seine Bewaffnung und die gesamte Flotte auf der südlichen Halbkugel des Planeten konzentriert hatte.


  Er und Anakin hatten während des Fluges die Invasionspläne studiert. Shalini hatte Recht gehabt. Mezdec hatte den Generälen falsche Pläne ausgehändigt. Sie hatten


  Truppen und Schiffe für eine Invasion versammelt, die nicht kommen würde. Und Vanquor würde die Hauptstädte mit einem Schlag einnehmen, wenn niemand damit rechnete.


  »Ich habe Mezdec schon einmal getroffen«, sagte Obi-Wan. »Wir waren das Team, das geschickt wurde, um die Leute auf Eurem Spähposten zu retten. Habt Ihr Eure Schiffe auf Angriffsposition gebracht?« Damit meinte er die Generäle.


  »Wir bewegen sie im Augenblick dorthin«, sagte einer der Generäle missmutig, so als würde er keinen Grund erkennen, den Jedi etwas darüber zu erzählen. »Die Vanquorer werden unsere Fabriken im Süden angreifen.«


  »Ist es zu spät, sie zurückzuziehen?«


  »Warum sollten wir das tun?«, fragte der General. »Bei allem Respekt vor den Jedi, wir haben zwar um Eure Hilfe gebeten und wir sind dankbar, dass Ihr diesem Ruf nachgekommen seid, aber wir haben dieses Problem unter Kontrolle. Wir werden die Vanquorer überraschen, wenn sie in unseren Luftraum eindringen.«


  »Ihr, die Generäle, werdet diejenigen sein, die überrascht werden«, entgegnete Obi-Wan.


  »Das ist nicht der echte Invasionsplan«, erklärte Anakin. Er lud den Plan von Shalinis Disk in den Holoprojektor. Der Plan entfaltete sich in einer Reihe von Lichtblitzen und zeigte Detail um Detail der tatsächlichen Vanquor-Invasion auf. »Dies ist der richtige Invasionsplan. Wenn Ihr Eure Streitmacht dort platziert, werden die Vanquorer einfach hereinfliegen und Euren Planeten kampflos einnehmen.«


  »Aber die Vanquorer haben ihre Schiffe bereits geschickt«, sagte Binalu und zeigte auf die Karte.


  »Ich erkenne Hinweise auf zwei Zerstörer im Süden«, sagte Obi-Wan.


  »Mezdec erwartet noch mehr«, sagte eine Generalin. »Die Besatzung des Spähpostens hat die Invasionspläne von Vanquor abgefangen.« Die Frau war eine große, eindrucksvolle Erscheinung und trug bunte Medaillen auf den Schultern. »Er kam zu mir. Ich bin Bycha, die Oberste Generalin von Typha-Dor.«


  »Das stimmt«, sagte Mezdec. »Wir haben die Pläne. Ich war der Einzige, der lebend entkommen ist.«


  »Nicht ganz richtig«, sagte Obi-Wan. »Die anderen haben es ebenfalls geschafft. Es wird Euch Leid tun, das zu hören, Mezdec.«


  »Mezdec ist ein Spion, Generalin Bycha«, sagte Anakin. »Ich schlage vor, dass Ihr ihn sofort verhaften lasst.«


  Die Generäle sahen sich verblüfft an. Talus und Binalu musterten die Jedi.


  »Das ist eine schwer wiegende Anklage«, sagte Talus.


  »Sie lügen!«, rief Mezdec.


  »Ihr müsst uns vertrauen«, sagte Obi-Wan. »Das Schicksal Eurer Welt liegt in Euren Händen. Die Vanquorer werden Eure Fabriken nicht angreifen. Sie haben es auf die beiden Hauptstädte abgesehen. Könnt Ihr die Flotte auf diese Positionen bringen?« Er nahm einen Holopointer von einem der Generäle und zeigte auf die Karte. »Hier. Die Vanquorer werden durch diesen Korridor kommen. Ich habe die Pläne genau studiert. Eure Monde werden in einer Konstellation stehen, die der Flotte des Feindes Deckung gibt, aber sie werden Euch auch ein Angriffsfenster schaffen. Ihr könntet den Großteil der Flotte zwischen den beiden Monden einkesseln. So könntet Ihr sie sogar mit einer kleineren Streitmacht besiegen. Genau hier werden sie am empfindlichsten sein.«


  Die Generäle sahen die Karte an. Dann warfen sie sich fragende Blicke zu.


  »Hört nicht auf sie!«, rief Mezdec. »Sie lügen!«


  Generalin Bycha drehte sich langsam zu ihm um. »Und welchen Grund hätten die Jedi zu lügen?« Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich ordne hiermit Mezdecs sofortige Verhaftung an.«


  Dann drehte sich Generalin Bycha zu den Jedi um. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte sie.
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  Mezdec wurde abgeführt. Schlagartig brach in dem Raum Aktivität aus. Obi-Wan war beeindruckt, wie schnell die Generäle die Situation erfasst hatten und reagierten. Die Flotte flog so schnell wie möglich auf die andere Seite von Typha-Dor und bezog hinter den Monden Posten. Dort war sie absolut effektiv getarnt und konnte den Angriff abwarten.


  Generalin Bycha wandte sich an die Jedi. »Wir waren nicht auf einen Krieg vorbereitet. Unser Planet hat keinen Verteidigungsschild und nur einen einzigen stationären Turbolaser. Jetzt hängt alles von unserer Flotte ab.«


  »Ihr seid strategisch im Vorteil«, sagte Siri.


  »Und das bedeutet, dass es noch eine andere Option gibt«, sagte Obi-Wan. »Innerhalb weniger Sekunden nachdem die Vanquor-Flotte in Euren Luftraum eingedrungen ist, könnt Ihr sie überraschen und umzingeln. Sie wissen, dass so ihre gesamte Flotte mit Leichtigkeit vernichtet werden kann. Das wäre eine perfekte Gelegenheit für Euch, eine Kapitulation ohne Verluste zu erzwingen.«


  Generalin Bycha schien interessiert. »Viele Generäle wagen lieber einen Kampf. Auch ich würde es tun, falls es notwendig werden würde. Doch auf Typha-Dor versu-chen wir immer, Konflikte wenn irgend möglich zu vermeiden.«


  »Ein Waffenstillstand würde sowohl für Vanquor als auch für Typha-Dor von Vorteil sein«, gab Obi-Wan zu bedenken. »Typha-Dor hat sehr viele Ressourcen. Van-quor verfügt über Fabriken und technische Innovationen. Und die anderen Planeten Eures Systems haben jeweils auch etwas Eigenes beizutragen. Wenn es zwischen Euch eine starke Allianz gäbe, wäret Ihr alle voneinander abhängig. Ihr würdet lernen, voneinander zu profitieren.«


  »Ihr könntet eines der stärksten Systeme der Galaxis werden und Euren Teil zur Republik beitragen«, sagte Siri.


  Binalu schüttelte den Kopf. »Aber wir vertrauen den Vanquorern nicht. Wie könnten wir auch, nach allem, was sie uns angetan haben?«


  »Allianzen bauen selten auf Vertrauen auf«, sagte Clee Rhara. »Meistens beruhen sie auf gegenseitigem Vorteil.«


  »Eine Bedingung müsste die vollständige Abrüstung sein«, sagte Garen. »Vanquor könnte das einer Auslöschung seiner Flotte vorziehen.«


  »Es hängt jetzt alles von Euch ab«, sagte Obi-Wan. »Ihr habt das Überraschungsmoment auf Eurer Seite. Wenn Ihr nicht auf die Vanquorer schießt, schießen sie vielleicht auch nicht auf Euch. Ihr müsst mit dem Regenten von Vanquor sprechen und ihm mitteilen, dass Ihr seine Flotte eingekesselt habt. Die Captains der Vanquor-Flotte wer-den einlenken. Ihr habt die Chance, einen Krieg ohne Kampf zu gewinnen.«


  Binalu und Talus betrachteten die blinkenden Lichter der Holokarte, von denen jedes ein Schiff mit hunderten von Leben an Bord repräsentierte. Sie führten eine kurze wortlose Kommunikation miteinander und nickten dann.


  »Weist die Flotte an, in Position zu gehen und auf keinen Fall zu schießen, bevor sie Anweisung bekommt«, sagte Talus.


  »Wir werden mit Van-Ith sprechen, dem Regenten von Vanquor«, sagte Binalu.


  



  Es waren angespannte Minuten im Strategieraum. Die Generäle, die Jedi und die Regenten behielten die blinkenden Lichter der Karte im Blick. Sie sahen, wie sich die Vanquor-Flotte näherte. Im letztmöglichen Augenblick gab Generalin Bycha den vereinten Streitmächten von Ty-pha-Dor den Befehl, die Vanquor-Flotte einzukesseln. Das Manöver wurde perfekt durchgeführt.


  »Bereitet eine Comm-Übertragung zum Befehlshaber der Flotte vor«, ordnete Generalin Bycha an.


  Während sie mit dem Admiral der Vanquor-Flotte sprach, redeten Binalu und Talus mit dem Regenten von Vanquor. Die Jedi schauten zu und warteten ab. Nach langen Verhandlungen erklärten die Vanquorer die Kapitulation und ihre Bereitschaft, an Friedensgesprächen teilzunehmen.


  Die Vanquor-Flotte folgte langsam der Eskorte zur Oberfläche von Typha-Dor, wo sie bis zum Abschluss der Verhandlungen bleiben sollte.


  »Es wird einige Zeit dauern, das zu Ende zu bringen«, sagte Talus zu den Jedi. »Vielen Dank für Eure Hilfe. Wir stehen tief in Eurer Schuld.«


  »Shalini und ihre Mannschaft haben ermöglicht, dass Ihr die Invasionspläne bekamt«, sagte Obi-Wan. »Sie haben ihr Leben riskiert. Sie haben uns die Disk anvertraut, während sie in ein Gefangenenlager gesperrt wurden, wo sie sich noch immer befinden.«


  »Sind sie in Gefahr?«, fragte Generalin Bycha.


  »Anakin war ebenfalls ein Gefangener«, sagte Obi-Wan. »Im Tomo-Kratergebiet auf Vanquor gibt es ein Lager.«


  Generalin Bycha, plötzlich hellhörig geworden, blickte auf Anakin. »Wir haben von diesem Lager gehört. Uns sind Gerüchte über medizinische Experimente an Gefangenen zu Ohren gekommen. Das ist gegen die Gesetze der Republik. Wenn wir dessen ganz sicher sein können, würde uns das bei den Verhandlungen mit Vanquor helfen. Hast du so etwas gesehen?«


  Obi-Wan bemerkte, dass Anakin zögerte. Weshalb? Was war nur mit ihm geschehen? Weshalb hatte er Obi-Wan nichts erzählt? Er hatte an Bord von Garens Schiff ausreichend Gelegenheit dazu gehabt.


  »Ich wurde dieser Prozedur unterzogen«, sagte Anakin. »Man nennt das Ganze die Zone der Selbstbeherrschung.«


  Die Jedi drehten sich um und sahen ihn an. Ferus schien besonders aufmerksam zu sein. Er sah, dass Obi-Wan offensichtlich nichts davon gewusst hatte.


  »Was geschieht dort?«, fragte Generalin Bycha.


  »Man wird. zufrieden«, gab Anakin zurück. »Man darf sich vollkommen frei bewegen und der Verstand funktioniert genauso scharf wie immer. Man hat auch nicht das Gefühl, unter Drogen zu stehen. Aber die Dinge, die einen normalerweise quälen, fallen vollkommen von einem ab.«


  »Kontrolle der Massen«, sagte Generalin Bycha. »Es ist eine Methode, mit der man die Bevölkerung unterdrücken kann. Ich mag nicht daran denken, dass wir eine Allianz mit einem Volk eingehen müssen, das solche Mittel anwendet.«


  »Die Allianz wird sicherstellen, dass sie damit aufhören«, sagte Clee Rhara.


  »Wie wird diese Substanz verabreicht?«, fragte Obi-Wan.


  »Das weiß ich nicht«, gab Anakin zurück. »Das war sehr eigenartig. Man hat uns keine Injektionen gegeben. Und wir haben zusammen mit dem medizinischen Personal und den Arbeitern aus einem Topf gegessen. Auch das Wasser kam aus derselben Quelle.«


  »Vielleicht wurden sie alle unter Drogen gesetzt«, sagte Generalin Bycha.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Anakin. »Ich hatte das Gefühl, dass sie auf die Gefangenen. neidisch waren.« »Wann hast du die Wirkung zum ersten Mal gespürt?«, fragte Obi-Wan.


  Anakin versuchte, sich zu erinnern. »Man hat uns mit einem Gas betäubt, doch das bewirkte nichts bei mir. Es war nach einem Bad.«


  »Es wird durch Wasser verabreicht«, sagte Obi-Wan.


  »Es ist sehr schwer, auf diesem Weg ein Mittel zu verabreichen«, sagte Generalin Bycha. »Übertragung durch Flüssigkeit ist nicht weit entwickelt.« Sie runzelte die Stirn. »Es sind dunkle Zeiten. Es gibt zu viele skrupellose Wissenschaftler, die bereit sind, Körper und Seelen zu vergiften.«


  Obi-Wan ging näher an Anakin heran. »Hast du den verantwortlichen Arzt jemals gesehen?«


  »Ja«, sagte Anakin. »Es war eine Frau. Ich wurde zu ihr gebracht, weil ich mich am Anfang irgendwie, mit Hilfe der Macht, gegen das Betäubungsgas wehren konnte.«


  »Weißt du, wie sie heißt?«


  Anakin versuchte, sich zu erinnern. »Sie hat mir ihren Namen nicht genannt.« Seltsam. Das war ihm damals gar nicht aufgefallen.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie sie ausgesehen hat?«


  »Eine nicht mehr ganz junge Frau«, sagte Anakin. »Helle Haare. Auffallend grüne Augen. Sie hatte ein einprägsames Gesicht.« Er erinnerte sich. »Das Seltsame ist, dass sie zu erraten schien, dass ich Macht-sensitiv bin. Sie schien viel über die Macht zu wissen.«


  Obi-Wan schloss die Augen. »Jenna Zan Arbor«, sagte er.


  Clee Rhara, Ry-Gaul und Garen sahen ihn überrascht an.


  »Sie befindet sich auf einem Gefängnisplaneten«, sagte Clee Rhara.


  »Das dachten wir«, erwiderte Obi-Wan.


  »Wer ist sie, Meister?«, fragte Anakin.


  »Jemand, der den Jedi und der Republik in der Vergangenheit großen Schaden zugefügt hat«, sagte Obi-Wan. »Sie hatte einmal Qui-Gon gefangen genommen, um die Macht zu studieren. Sie war eine brillante Wissenschaftlerin. Ihre Karriere begann, als sie Heilmittel für einige Epidemien entdeckte und ganze Planeten rettete. Doch dann wurde sie korrupt. Sie verbreitete selbst Epidemien und Viren, damit sie engagiert wurde, um die betroffene Bevölkerung zu heilen. Sie hatte sich auf die Verseuchung von Wasser- und Luftversorgungssystemen spezialisiert und verdiente damit ein Vermögen. Doch die Jedi fassten sie schließlich.« Obi-Wan wandte sich an Generalin Bycha. »Darf ich Eure Datenbank einsehen?«


  Generalin Bycha zeigte ihm die entsprechende Konsole. Obi-Wan rief die Daten des Gefängnisses auf, in das Jenna Zan Arbor seines Wissens nach gebracht worden war.


  Er wirbelte in seinem Sessel herum. »Geflohen. Sie wird gesucht.« Er stand auf. »Wir müssen sofort zum Lager in den Tomo-Kratern aufbrechen!«


  »Ihr werdet auf Widerstand stoßen«, sagte Generalin By-cha. »Es haben noch nicht alle kapituliert.«


  Obi-Wan warf Clee Rhara, Garen, Siri und Ry-Gaul mit fragenden Augen einen Blick zu.


  Ry-Gaul nickte. »Wir stehen zur Verfügung, Obi-Wan.«


  


  


  Kapitel 17


  
    

  


  Nachdem sie vom Senat die Genehmigung für ihr Vorhaben erhalten hatten, flogen sie nach Vanquor. Eine Gegenwehr der Vanquor-Flotte erwartete sie nicht. Der Jedi-Kreuzer flog über die raue Landschaft des Tomo-Kratergebiets hinweg, bis das Lager am Horizont erschien. Im gleichen Augenblick brach Widerstand aus und Laserkanonen wurden abgefeuert. Offensichtlich hatte Generalin Bycha den Widerstand nicht unterschätzt, der ihnen vom Boden entgegenschlagen würde.


  Garen flog das Schiff in wilden Bahnen zwischen den Laserschüssen hindurch, ohne das Ziel ein einziges Mal aus den Augen zu verlieren.


  Sie landeten mitten im Sperrfeuer und sprangen mit erhobenen Lichtschwertern ab. Die Sicherheits-Droiden wurden mit schnellen Hieben und ein paar Rückhandschwingern außer Gefecht gesetzt. Die Vanquor-Wachen waren mit Blastergewehren, Handgelenksraketen und Betäubungsknüppeln ausgestattet. Die Jedi bewegten sich zunächst in fester Linie nach vorn und formierten sich dann neu. Sie sprangen in die Luft, wirbelten mit ihren Lichtschwertern herum und von Zeit zu Zeit stießen sie mit Hilfe der Macht einen Vanquor-Wachmann weg, der gedacht hatte, dies wäre der Tag seines Triumphes. Jeder einzelne davon endete mit einem pochenden Schädel, den er sich beim Aufprall an einer Mauer holte.


  In Augenblicken wie diesen fühlte sich Anakin beinahe so, wie er sich in der Zone der Selbstbeherrschung gefühlt hatte. Es war nicht so, dass er Spaß am Kämpfen hatte -der Kampf war nur ein unvermeidbares Mittel zum Zweck. Es war nur so, dass der Kampf seinen Verstand so sehr erfüllte, wie nichts anderes es vermochte. Die Konzentration war in solchen Augenblicken vollkommen. Er hatte das Gefühl, eins mit der Macht zu sein. Und mit den Jedi, die ihn umgaben, war die Macht besonders stark. Sie erleichterte jede Entscheidung, machte jede Bewegung flüssiger.


  Sogar mit Ferus fühlte er sich verbunden. Er wollte nicht Ferus' Freund sein, aber er war froh, ihn in einem solchen Kampf an seiner Seite zu haben. Ferus war für seine Stärke und Beweglichkeit bekannt. Seine Bewegungen waren absolut makellos. Und dabei kämpfte er nicht nur für sich selbst, sondern warf seinen Kampfgeist wie ein Netz aus, bereit zu helfen, wenn die anderen ihn brauchten. Als sich vier Wach-Droiden auf Anakin stürzten, war Ferus mit einem Satz da und rammte zwei von ihnen mit einem Hieb in Grund und Boden.


  Die Droiden waren bald nur noch ein Haufen Schrott und die Vanquor-Wachen beschlossen, dass die Konfrontation mit einer Jedi-Schwadron nicht in ihrer Arbeitsbeschreibung gestanden hatte. Sie warfen ihre Waffen weg und ergaben sich.


  »Zan Arbor«, sagte Obi-Wan knapp zu Anakin.


  »Wir befreien die Gefangenen«, sagte Siri. »Ihr dürftet dort auf mehr Widerstand stoßen. Ferus, geh mit ihnen.«


  Die drei Jedi liefen zu dem Medizintrakt, in dem Anakin festgehalten worden war. Seit ihrer Ankunft waren keine Schiffe mehr gestartet. Jenna Zan Arbor hatte den Kampf zweifelsohne gehört. Sie könnte sich verstecken. Oder beschließen, sich bis zuletzt zu verteidigen. Anakin war auf alles vorbereitet.


  Die Korridore des Gebäudes waren leer. Die Jedi öffneten alle Türen und sahen hastig verlassene Betten und Essensreste auf den Tellern. Die wärmenden Leuchten im Innenhof waren abgestellt und die Blätter der Bäume sahen vertrocknet und gelb aus. Es schien, als wäre die gesamte Unternehmung schlagartig abgebrochen worden.


  Anakin führte sie zu Jenna Zan Arbors Büro. Sie mussten nicht einbrechen, denn die Tür stand weit offen. Leere Schubladen hingen aus diversen Fächern. Ihr Schreibtisch war leer. Auch die seidenen Vorhänge waren nicht mehr da.


  Anakin spürte einen Anflug von Erleichterung. Aber weshalb? Er war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass er Zan Arbor nicht mehr gegenübertreten wollte. Vor allem nicht in Anwesenheit seines Meisters. Es war, als wüsste sie ein Geheimnis über ihn, das er nicht gelüftet sehen wollte.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Ferus seine Erleichterung gespürt hatte. Anakin verbarg seine Wut. Wohin auch immer er sich wandte, Ferus war da und sah, was er verbergen wollte. Ferus' Fähigkeit, sich auf seine Jedi-Kameraden einzustellen, mochte vielleicht im Kampf hilfreich sein, bei anderen Gelegenheiten fand Anakin sie jedoch enorm störend.


  »Zu spät«, sagte Anakin zu Obi-Wan. »Sie muss von der vereitelten Invasion gehört haben.«


  »Sie wird niemals alle Beweise versteckt haben können«, sagte Obi-Wan. »Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist. Es wird die Liste ihrer Verbrechen verlängern.«


  Obi-Wan durchsuchte das hastig verlassene Büro. »Eines ist mir klar, Padawan. Dies wird unsere nächste Mission. Wir müssen Jenna Zan Arbor finden.«
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  Die Jedi standen auf der Landeplattform der Hauptstadt Sarus-Dor. Die Regierung von Typha-Dor hatte Anakin und Obi-Wan ein glänzendes Schiff vom Typ Gen-6 zur Verfügung gestellt. Die beiden Jedi wollten sich an die Fersen von Jenna Zan Arbor heften. Garen und Clee Rhara hatten ihre beiden Kreuzer bereit gemacht, um die abgebrochene Mission wieder aufzunehmen.


  Anakin lehnte mit Tru an der Wand. Er war müde bis auf die Knochen, konnte es jedoch kaum erwarten aufzubrechen. Er wollte diese Mission so schnell wie möglich hinter sich lassen, damit sie nur noch eine Erinnerung war.


  Wenn sie sich nur nicht aufmachen würden, um Jenna Zan Arbor zu finden. Anakin hatte keine Angst vor der Wissenschaftlerin, doch er wollte nicht noch einmal mit jemandem zusammentreffen, der ihn in die Zone der Selbstbeherrschung hatte bringen können.


  »Was auch immer die Mediziner sagen, es muss einfach Nebenwirkungen haben«, meinte Tru. »Daher kommt das.«


  Anakin deutet ein Lächeln an. »Daher kommt was?« Tru hatte die Angewohnheit, laut zu denken. Nur waren leider nicht alle Gedanken hörbar.


  »Dass du so müde aussiehst. Der Mediziner hat gesagt, dass er keine Nebenwirkungen feststellen konnte, also würde ich mir auch keine Sorgen machen.« Tru sah ihn mitfühlend an.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Anakin. Er hielt inne. »Hast du dir jemals Gedanken über das Loslassen gemacht, Tru?«


  Einer der Gründe, weshalb Tru sein Freund war, war der, dass er ihm nichts erklären musste. »Natürlich. Es ist die schwierigste Jedi-Lektion«, sagte Tru. »Ich mache mir immer Gedanken darüber. Wie kann man seinen Gefühlen folgen, aber dennoch loslassen? Meister Ry-Gaul sagt, dass Empfindungen unbedingt notwendig für alle lebenden Wesen sind. Entscheidend ist nur, wie wir mit diesen Gefühlen umgehen. Wenn wir unsere Handlungen von ihnen beherrschen lassen, könnten wir vom Weg abkommen.«


  »Ich glaube, dass ich noch immer nicht weiß, wie ich mich davon befreien kann«, sagte Anakin.


  »Ich auch nicht«, gab Tru zurück. »Und ich glaube, deshalb sind wir Padawane und sie Meister. Wichtig ist, dass wir uns keine Sorgen machen.«


  »Ja«, sagte Anakin. »Das ist wichtig.« Er bemerkte, dass Ferus zu ihnen herüber sah. Ferus wandte schnell den Blick ab.


  »Was ist denn mit Ferus los?«, fragte Anakin.


  Tru schien bedrückt zu sein. »Nichts.« »Sag es mir. Er hat kaum ein Wort mit mir gesprochen. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde...«


  Tru trat von einem Bein aufs andere. »Er sagte. na ja. Er wundert sich, warum du deinem Meister nicht gesagt hast, dass du der Behandlung unterzogen wurdest. Es war doch klar, dass es so war. Wir alle haben uns gewundert. Ist schon ziemlich seltsam.«


  Anakin sah zu Ferus hinüber, der sich zu Siri gestellt hatte. Die verabschiedete sich gerade von Obi-Wan. »Er mischt sich immer in meine Angelegenheiten.«


  »Er hat nur ausgesprochen, was wir alle dachten«, sagte Tru mit seiner typischen Offenheit. »Ich wette, dass Obi-Wan dasselbe denkt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, weshalb ich es ihm nicht gesagt habe«, sagte Anakin. »Ich wollte es ihm sagen. Ist dir noch nie etwas passiert, worüber du erst nachdenken wolltest, bevor du es jemandem erzählst?«


  »Nein«, sagte Tru. »Ich schätze, ich rede einfach gern.«


  Anakin lachte. Tru war immer aufrichtig. Anakin durchschaute ihn wie ein Glas Wasser. So klar war er. Und er sah nichts als Güte in Tru.


  Ferus kam heran. »Zeit, an Bord zu gehen«, sagte er zu Tru.


  »Ich höre, dass du dich wunderst, weshalb ich Obi-Wan nichts von den Vorkommnissen in dem Lager erzählt habe«, sagte Anakin in einem herausfordernden Tonfall.


  Ferus sah ihn an. »Ja, das hat mich gewundert«, sagte er. »Aber dann habe ich es herausgefunden.« »Ach ja? Weshalb lässt du uns nicht an deinen Gedanken teilhaben?«


  »Du hattest Angst, es Obi-Wan zu erzählen, weil es dir gefallen hat«, sagte Ferus. »Es hat dir gefallen, nichts zu empfinden. Es hat sogar deine Loyalität überdeckt.«


  »Nichts überdeckt Anakins Loyalität seinem Meister gegenüber, Ferus«, sagte Tru scharf. »Und das Ganze geht dich sowieso nichts an. Du warst nicht dabei. Du weißt nicht, was vorgefallen ist. Du hast kein Recht zu urteilen.«


  Ferus schien einen Augenblick über Trus Worte nachzudenken. Dann senkte er den Kopf. »Du hast Recht, Tru. Wie immer. Ich entschuldige mich, Anakin. Ich hätte das nicht sagen dürfen.«


  Das stimmt, Ferus. Du bist einen Schritt zu weit gegangen. Doch vielleicht war Anakin ihm nach der Mission auf Andara auch etwas schuldig.


  »In Ordnung«, sagte Anakin. Ihm fiel auf, dass Ferus nicht gesagt hatte, dass er sich geirrt hatte. Nur, dass er es nicht hätte sagen dürfen.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Ferus. »Möge die Macht mit dir sein.«


  Anakin nickte nur kühl zum Abschied.


  »Du weißt doch, dass Ferus der perfekte Padawan ist«, sagte Tru, als Ferus einstieg. Er wollte Anakin aufmuntern. »Er glaubt, er müsste uns alle zurechtweisen.«


  »Danke, dass du mich verteidigt hast«, sagte Anakin. »Du wirst mir fehlen, mein Freund.« »Pass auf dich auf, Anakin«, sagte Tru. »Pass auf dich auf.«


  Tru ging davon. Anakin spürte bei Trus Worten einen leichten Stich. Sie waren nicht als Abschied unter Freunden gemeint. Sie waren eine Warnung.


  Obi-Wan wartete, bis Garen und Siri die Rampe hochgestiegen waren. Dann tat er ein paar Schritte zurück und beobachtete, wie die Schiffe abhoben. Er ging langsam zu Anakin und gemeinsam blickten sie den Schiffen hinterher, bis sie nur noch als kleine, rote Punkte am Himmel aufblitzten. Schließlich erreichten sie ihre Höchstgeschwindigkeit und verschwanden.


  »Du sprachst von Qualen«, sagte Obi-Wan, den Blick noch immer zum Himmel gerichtet.


  »Wie bitte?« Anakin spielte den Verwirrten, doch er wusste genau, was Obi-Wan meinte.


  »Du sagtest >Die Dinge, die einen normalerweise quälen, fallen vollkommen von einem ab.< Nicht die Dinge, die einen beschäftigen, sondern, die einen quälen.« Obi-Wan drehte sich zu ihm um. »Das ist ein großes Wort. Was quält dich, Anakin?«


  Anakin sah zu Boden. »Vielleicht habe ich es ernster ausgedrückt, als ich es meinte.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Manchmal möchte ich nicht der Auserwählte sein«, sagte Anakin nach einer Pause. Die Worte fielen ihm schwer. Er schien fast an ihnen zu ersticken.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Obi-Wan. »Viele Gaben können auch zur Last werden.«


  »Die Macht ist so stark. Ich kann sie so gut spüren. Ich spüre so viel. Ich möchte nicht so viel spüren!« Anakin erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Sie klang erstickt und voller Schmerz. Obi-Wan sah ihn erstaunt an. Eine solche Vehemenz hatte er nicht erwartet.


  »Warum bin ich auserwählt?«, fuhr Anakin fort. »Warum ich? Kann ich mich dagegen wehren? Könntet Ihr nicht zulassen, dass ich mich dagegen wehre? Könnt Ihr mich nicht davon befreien?«


  »Anakin. «


  »Befreit mich davon, Meister! Bitte!« Anakin wollte auf die Knie fallen. Eine enorme Welle der Gefühle, der Furcht, hatte ihn erfasst und drohte ihn zu ertränken. Er spürte, wie Tränen aufstiegen. Selbst sein Freund Tru war besorgt um ihn. Genau wie Ferus. Und genau wie sein Meister, die Person, die ihn am besten kannte.


  Warum seht Ihr denn nicht, dass ich es nicht kann?


  Die plötzliche Panik erschreckte Anakin. Sie war so abrupt aufgestiegen. Er hatte nicht sagen wollen, was er gesagt hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er diese Gefühle hatte. Und jetzt fühlte es sich an, als wäre es die größte Wahrheit gewesen, die er jemals von sich gegeben hatte. Die Furcht war immer da gewesen. Er hatte mit ihr gelebt, sie aber niemals begriffen. Er wollte, dass sie verschwand.


  In Obi-Wans Blick war der tiefe Schock abzulesen, der ihn erfasst hatte. Und das Mitgefühl. Er legte seinem Pa-dawan sanft die Hände auf die Schultern. »Mein Pada-wan. Ich würde alles für dich tun. Ich würde deine Last tragen, wenn ich könnte. Aber ich kann es nicht.«


  Anakin senkte den Kopf. Panik und Angst durchfluteten ihn und er schämte sich.


  Obi-Wan neigte sich zu ihm herab und sprach leise mit ihm. Er ließ Anakins Schultern nicht los. »Aber ich werde dir helfen. Ich werde dir immer helfen. Ich werde dich nicht verlassen.«


  Die Worte klangen nach, wie das Läuten einer Glocke. Obi-Wans Berührung half Anakin, wieder zu sich selbst zu finden. Er hob den Kopf.


  »Zwischen dir und mir liefen die Dinge in letzter Zeit nicht so glatt«, sagte Obi-Wan. »Aber du darfst niemals an meiner Hingabe dir gegenüber zweifeln.«


  »Und Ihr nicht an meiner Euch gegenüber«, sagte Ana-kin.


  Der Wind wurde stärker und zerrte an ihren Roben. Es roch frisch und rein. Es war früh am Morgen und sie hatten Dinge zu erledigen, eine Mission zu erfüllen.


  Sie drehten sich um und gingen gemeinsam zum Schiff. Als Anakin auf die nächste Mission vorausblickte, kehrte die Angst zurück. Obi-Wan würde ihn zur Erfinderin des Verfahrens bringen, das ihm so viel Zweifel und Panik beschert hatte. Seine Angst brandete plötzlich erneut auf. Sie verschärfte sich sogar noch. Jetzt war er sicher, dass ihn seine nächste Mission zu nahe an eine Wahrheit bringen würde, der er sich nicht stellen wollte.


  


  Glossar


  
    

  


  Anakin Skywalker


  Ein ehemaliger Sklavenjunge, der bis zu seinem neunten Lebensjahr bei einem Schrotthändler auf →Tatooine arbeiten musste. Dann wurde er vom →Jedi-Ritter →Qui-Gon Jinn entdeckt und von ihm dem →Rat der Jedi für eine Ausbildung zum Jedi empfohlen. Der Rat war darüber von Anfang an geteilter Meinung, da Anakin gemäß des Jedi-Kodex' eigentlich schon zu alt war, um noch mit der Ausbildung zu beginnen und auch eine Menge Aggressivität in ihm zu stecken schien, was die Gefahr einer Verführung zur Dunklen Seite der → Macht in sich barg. Da Qui-Gon Jinn kurz nach Anakins Entdeckung getötet wurde, übernahm dessen ehemaliger →Padawan →Obi-Wan Kenobi schließlich mit Zustimmung des Rates die Ausbildung Anakins. Anakin ist jetzt sechzehn Jahre alt und seit sieben Jahren Padawan von Obi-Wan. Seine Mutter ist →Shmi Skywalker. Anakin zeigt in seiner Entwicklung leider beängstigende Wesenszüge: Obwohl er im Umgang mit der Macht einzigartig talentiert ist, scheint ihm die Ausgeglichenheit zu fehlen, die die Jedi auszeichnet. Er belog sogar seinen Meister Obi-Wan über die Herkunft seines Lichtschwerts auf →Ilum und über den Tod eines üblen Piraten, den er im Zorn umbrachte. Später dann schloss er sich während einer Mission auf dem Pla-neten → Andara entgegen der Anweisung von Obi-Wan einer illegalen Gruppe von Jugendlichen an, um Nachforschungen anzustellen und riskierte damit das Leben seines Mitschülers → Ferus Olin.Seitdem ist das Verhältnis zwischen Anakin und Obi-Wan mehr denn je gestört.


  Andara


  Der namengebende Planet des andarischen Systems. → Anakin und → Obi-Wan hatten Andara im Zuge einer Friedensmission besucht.


  Bacta


  Eine dicke, gelatineartige, durchsichtige Flüssigkeit, die zur Wundheilung benutzt wird. Bacta kann selbst die schlimmsten Verletzungen ohne zurückbleibende Narben heilen.


  Belazura


  Ein Planet, der für seine weiten, wunderschönen Grasebenen bekannt ist. Manche Jedi besuchen Belazura von Zeit zu Zeit, um sich dort zu entspannen.


  Betäubungsknüppel


  Ein Schlagstock, der dem Gegner beim Hieb einen Energieschock versetzt. Die Intensität des Schocks kann variiert werden.


  Binalu


  Eine ältere Frau, die gemeinsam mit ihrem Mitregenten → Talus über die Geschicke des Planeten → Typha-Dor entscheidet.


  Blaster


  Die meistgebrauchte Waffe in der →Galaxis. Es existieren viele Varianten von Pistolen und Gewehren. Blaster emittieren Strahlen aus Laserenergie.


  Bycha


  Die höchste Generalin der Streitmächte von → Typha-Dor. Generalin Bycha ist eine sehr große, eindrucksvolle Frau.


  Comm-Unit


  Allgemeiner Begriff für eine schiffsgestützte Kommunikationseinheit. Der Begriff Comm-Unit wird gelegentlich auch für den transportablen →Comlink verwendet.


  Coruscant


  Planet und offizieller Sitz des → Galaktischen Senats sowie des →Jedi-Tempels. Coruscant ist eine einzige riesige Stadt; jeder Quadratmeter des Planeten ist bebaut. Coruscant liegt im → Galaktischen Kern und markiert die Koordinaten Null-Null-Null im NavigationsKoordinatensystem.


  Datapad


  Mobiler Datenspeicher in handlicher Form. Das Datapad ist eine Art Personalcomputer und verfügt über enorme Speicherkapazitäten. Es ist mit einem Monitor und einer Tastatur ausgestattet und kann überall mit hin genommen werden. Datapads werden u. a. als elektronische Notizbücher, Terminplaner, Datensammlungen etc. verwendet.


  Deflektor-Schild


  Ein Kraftfeld, das sowohl feste Objekte abwehren als auch Energie absorbieren kann. Es schützt somit alles, was innerhalb seines Wirkungsbereichs liegt.


  Durastahl


  Ein sehr hartes und ultraleichtes Metall, das höchsten mechanischen Beanspruchungen und Temperaturschwankungen standhält. Es wird sehr oft im Raumschiff- und Häuserbau eingesetzt.


  Droiden


  Roboter, die für nahezu jede nur vorstellbare Aufgabe in der → Galaxis eingesetzt werden. Form und Funktion der Droiden variieren stark.


  Clee Rhara


  Eine →Jedi-Ritterin, die gemeinsam mit →Qui-Gon im →Jedi-Tempel ausgebildet wurde. Sie gilt als die beste Pilotin des Jedi-Ordens.


  Elektro-Fernglas


  Tragbares Sichtgerät, mit dem man unter fast allen Lichtverhältnissen weit entfernte Objekte beobachten kann. Ein eingespiegeltes Display zeigt Entfernung zum Objekt, Höhe über Normalnull, Azimut usw. an. Die Elektro-Ferngläser sind auf Grund ihrer computergestützten Optik sehr flexible Instrumente.


  Ferus Olin


  Ein überdurchschnittlich talentierter →Jedi-Padawan. Ferus ist nicht nur klug, sondern hat neben vielen sportlichen Talenten und geistigen Fähigkeiten auch eine freundliche und einnehmende Wesensart. Er ist im →Jedi-Tempel sehr beliebt. → Anakin Skywalker hat kein gutes Verhältnis zu Ferus, da dieser Anakins Schwächen zu durchschauen scheint. Der Zwist wird noch dadurch verstärkt, dass Ferus jüngst auf einer Mission durch eine Fehlentscheidung von Anakin in Gefahr geriet.


  Flechette-Werfer


  Eine besonders heimtückische Handfeuerwaffe, mit der man breit gestreute Pfeilsalven verschießen kann. Die kleinen Pfeile können entweder ein Lähmungsmittel oder Gift enthalten oder gar explosiv sein.


  Fusionsschneider


  Ein Schneidegerät, das mittels eines ultraheißen, auf Kernfusion basierenden Plasmastrahls beinahe jede denkbare Materie zerteilen kann.


  Galaktische Republik


  Die Galaktische Republik setzt sich aus den durch die Gouverneure im → Galaktischen Senat repräsentierten Mitgliedsplaneten zusammen.


  Galaktischer Kern


  Der Galaktische Kern bildet die Region der dicht bevölkerten Welten um den Galaktischen Tiefkern, in dem sich wiederum eine große Menge Antimaterie und ein schwarzes Loch befinden. →Coruscant liegt im Galaktischen Kern.


  Galaktischer Senat


  Der Galaktische Senat tagt in einem riesigen, amphitheaterähnlichen Gebäude auf →Coruscant, wo tausende von Senatoren aus allen Welten der →Galaktischen Republik den Sitzungen beiwohnen.


  Galan-Raumjäger


  Bezeichnung für einen wendigen, schnellen Raumjägertypus.


  Galaxis


  Eine Ballung von Milliarden von Sternen. Galaxien sind in Galaxienhaufen, diese wiederum in so genannten Superhaufen organisiert. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Galaxien sind jedoch dermaßen groß, dass sie bislang nicht überwunden werden konnten.


  Garen Muln


  →Obi-Wans bester Freund. Die beiden wurden im →Jedi-Tempel ausgebildet. Garen gilt als bester männlicher Pilot unter den Jedi-Rittern.


  Gen-6


  Ein auf → Typha-Dor verbreiteter Typus von Raumjäger.


  Gundark


  Eine wilde, etwa 1,5 m große Spezies mit roten Augen und vier Armen mit klauenbewehrten Händen. Gundarks sind für ihre Furchtlosigkeit und Stärke bekannt und zählen zu den gefährlichsten Raubtieren der → Galaxis. Daher taucht ihr Name immer wieder in Redensarten auf - als Anerkennung, aber auch als Beleidigung.


  Hologramm


  Ein bewegtes dreidimensionales Bild, das an einen anderen Ort zum Zweck der interaktiven audiovisuellen Kommunikation übertragen werden kann. Am Empfangsort erscheint das Hologramm als geisterhafte Projektion im Raum. Je nach Ausführung des Holoprojektors kann das Hologramm in der Größe variieren. Es gibt auch Bildschirme für Hologramme (Holoschirme) und holografische Festbilder (Holobilder).


  Holopointer


  Ein fingergroßes Instrument, mit dessen Hilfe man auf Punkte innerhalb eines dreidimensionalen → Hologramms zeigen kann.


  Hyperantrieb


  Der Hyperantrieb beschleunigt ein Raumschiff auf Überlichtgeschwindigkeit und damit in den → Hyperraum.


  Hyperraum


  Der Hyperraum ist das physikalische Medium, in dem sich ein Raumschiff während eines überlichtschnellen Fluges aufhält.


  llum


  Ein eiskalter und rauer Planet, auf dem ständig Gewitter herrschen. Ein Höhlensystem in den Bergen von llum ist auf geheimnisvolle Weise mit der Geschichte der →Jedi verknüpft. Jeder →Jedi-Padawan muss am Ende seiner Ausbildung in dieser so genannten Kristallhöhle sein eigenes Lichtschwert anfertigen.


  Ionen-Kanone


  Die Ionen-Kanone erzielt ihre zerstörerische Wirkung durch das Freiwerden von ionisierter Energie. Die IonenKanone gilt als die zerstörerischste Schusswaffe in der → Galaxis und ist aufgrund ihrer Größe nur in stationärer Form oder an Bord von Raumschiffen zu finden.


  Ith-Dor


  Eine der beiden Hauptstädte des Planeten → Typha-Dor. Die andere Hauptstadt ist →Sarus-Dor.


  Jedi-Meister


  Sie sind die →Jedi-Ritter, die den höchsten Ausbildungsstand erreicht haben und selbst junge →Jedi-Padawane ausbilden.


  Jedi-Padawan


  Ein junger Jedi-Anwärter, der von einem →Jedi-Meister als dessen persönlicher Schüler angenommen wurde. Ein Je-di-Schüler, der bis zu seinem dreizehnten Geburtstag von keinem Jedi-Meister als Padawan angenommen wurde, kann nicht mehr zum →Jedi-Ritter ausgebildet werden.


  Jedi-Ritter


  Die Hüter von Frieden und Gerechtigkeit in der → Galaxis. Jedi-Ritter zeichnen sich durch eine besonders gute Beherrschung der →Macht aus und haben sich vor Jahrtausenden zu einem Orden zusammengeschlossen.


  Jedi-Tempel


  Der riesige Jedi-Tempel ist Sitz des →Rates der Jedi auf →Coruscant. Hier werden auch die jungen Jedi-Schüler ausgebildet.


  Jenna Zan Arbor


  Eine talentierte Wissenschaftlerin, die sich ursprünglich humanitären Zwecken verschrieben hatte. Sie wurde als junge Forscherin damit bekannt, einen Impfstoff gegen ein bis dahin unbesiegbares Virus gefunden zu haben. Später wurde sie korrupt und verseuchte absichtlich Planeten, um sich später an deren Notlage zu bereichern. Jenna Zan Arbor hat auch ein Interesse an der →Macht. Sie entführte einst →Qui-Gon Jinn, um die Macht zu erforschen. Zan Arbor wurde schließlich verhaftet und auf einen Gefängnisplaneten deportiert.


  Jujasickle


  Eine in der → Galaxis weit verbreitete essbare Frucht.


  Lichtschwert


  Die Waffe eines →Jedi-Ritters. Die Klinge besteht aus purer Energie. Jedi-Ritter lernen im Laufe ihrer Ausbildung, diese Schwerter in den Höhlen von →llum mit Hilfe von nur dort vorkommenden Kristallen eigenhändig herzustellen. Es gibt verschiedene Lichtschwert-Versionen mit feststehender Amplitude und Klingenlänge sowie schwache Trainings-Lichtschwerter und solche, bei denen sich diese Parameter mittels eines Drehschalters verändern lassen. Lichtschwerter werden bisweilen auch als Laserschwerter bezeichnet.


  Mace Windu


  Mace Windu ist eines der obersten Mitglieder im →Rat der Jedi. Er ist für seine strenge, aber weise Art bekannt.


  Macht


  Die Macht ist ein gleichermaßen mystisches wie natürliches Phänomen: ein Energiefeld, das die → Galaxis durchdringt und alles miteinander verbindet. Die Macht wird von allen Lebewesen erzeugt. Wie alle Energieformen kann die Macht manipuliert werden. Vor allem die →Jedi-Ritter beherrschen diese Kunst. Ein Jedi-Ritter, der die Macht beherrscht, hat besondere Fähigkeiten: Er kann beispielsweise entfernte Orte sehen oder Gegenstände und die Gedanken anderer bis zu einem gewissen Maß kontrollieren. Die Macht hat zwei Seiten: Die lichte Seite der Macht schenkt Frieden und innere Ruhe; die Dunkle Seite der Macht erfüllt mit Furcht, Zorn und Aggression. Wer sich als Jedi diesen negativen Gefühlen allzu leicht hingibt, steht in Gefahr, der Dunklen Seite der Macht zu verfallen.


  Mezdec


  Ein Mitglied der vereinten Streitkräfte von → Typha-Dor. Mezdec sitzt gemeinsam mit seiner Frau →Shalini und einigen anderen Kameraden auf einem Spähposten auf einem namenlosen Mond fest.


  Naboo


  Ein grüner Planet, der vor sieben Jahren von einer Blockade der so genannten Handelsföderation bedroht war. → Obi-Wan Kenobi und sein Meister →Qui-Gon Jinn wurden einst auf eine Mission zur Klärung der Situation dorthin geschickt. Auch der damals neunjährige → Anakin Skywalker war bei dieser Mission dabei und leistete unfreiwillig einen wichtigen Beitrag zur Lösung des Konflikts, indem er ein Droiden-Kontrollschiff der Handelsföderation abschoss.


  Obi-Wan Kenobi


  Obi-Wan ist ein 24-jähriger →Jedi-Ritter, der ein Vermächtnis seines vor sieben Jahren getöteten Meisters →Qui-Gon Jinn erfüllt: den talentierten → Anakin Skywalker trotz der Zweifel des → Rates der Jedi zum Jedi-Ritter auszubilden. Obi-Wan Kenobi war einst selbst ein ungeduldiger →Jedi-Padawan, so wie sein Schüler Anakin es jetzt ist.


  Olanz


  Ein Mitglied der vereinten Streitmächte von →Typha-Dor. Olanz sitzt gemeinsam mit einigen Kameraden auf einem namenlosen Mond fest und wartet auf Rettung.


  Outer Rim


  Der Outer Rim ist die Randzone der → Galaxis und wird auch oft als „Äußerer Rand" bezeichnet. Der Outer Rim gilt im Allgemeinen als uninteressante und verschlafene Region.


  Padawan


  →Jedi-Padawan.


  Protonen-Torpedo


  Ein Geschoss, das von Raumschiffen oder auch Personen aus speziellen Werfern abgefeuert werden kann. Der Protonen-Torpedo erhält seine Zerstörungskraft aus dem Protonen streuenden Sprengkopf und kann durch Partikelschilde abgelenkt werden.


  Qui-Gon Jinn


  Qui-Gon war ein erfahrener →Jedi-Meister, der nach langem Zögern → Obi-Wan Kenobi als →Jedi-Padawan angenommen hatte. Qui-Gon, der seinen Padawan mit viel Geduld und Weisheit ausgebildet hatte, wurde vor sieben Jahren von einem Dunklen →Sith-Lord in einem Zweikampf mit dem → Lichtschwert getötet.


  Rat der Jedi


  Gremium aus zwölf →Jedi-Meistern, die sich um die Angelegenheiten der → Galaxis kümmern und als Hüter von Frieden und Gerechtigkeit auftreten.


  Rajana


  Ein Mitglied der vereinten Streitmächte von → Typha-Dor. Rajana sitzt gemeinsam mit einigen Kameraden auf einem namenlosen Mond fest und wartet auf Rettung.


  Repulsor


  Antriebssystem für Boden- und Raumfahrzeuge, das ein Kraftfeld erzeugt. Der hierbei entstehende Antischwer-kraftschub ermöglicht die Fortbewegung von Boden-, Luftgleitern und Düsenschlitten. Sternjäger und Raumschiffe nutzen Repulsoren als zusätzliches Schubkraftsystem, etwa beim Andocken oder beim Flug in der Atmosphäre.


  Ry-Gaul


  Ein schweigsamer →Jedi-Ritter, der von den anderen Jedi sehr respektiert wird. Ry-Gaul redet nicht viel - wenn er jedoch etwas sagt, trifft er meist mit wenigen Worten den Kern einer Sache. Sein →Padawan ist →Tru Veld.


  Samdew


  Ein Mitglied der vereinten Streitmächte von → Typha-Dor. Samdew gehörte mit einigen Kameraden zur Besatzung eines Spähpostens auf einem namenlosen Mond, bis er als mutmaßlicher Verräter entlarvt und deshalb getötet wurde.


  Sarus-Dor


  Eine der beiden Hauptstädte des Planeten → Typha-Dor. Die andere Hauptstadt ist →Ith-Dor.


  Seilkatapult


  Ein kleines Gerät, in dem sich ein äußerst stabiles, aufgewickeltes Seil befindet, das sich über weite Entfernungen schießen lässt und so zur Überbrückung dienen kann.


  Shalini


  Ein Mitglied der vereinten Streitmächte von → Typha-Dor. Shalini sitzt gemeinsam mit ihrem Ehemann →Mezdec und einigen anderen Kameraden auf einem Spähposten auf einem namenlosen Mond fest und wartet auf Rettung.


  Shmi Skywalker


  Die Mutter von → Anakin Skywalker. Shmi Skywalker muss - wie bis vor sieben Jahren ihr Sohn - auf dem Planeten →Tatooine als Sklavin arbeiten.


  Siri


  Siri, die in ihren Fähigkeiten schon als →Jedi-Padawan gleichaltrigen Mitschülern weit voraus war, war immer auch für ihr Temperament bekannt. Siri ist mittlerweile Jedi-Meisterin und die beste Freundin von → Obi-Wan Ke-nobi. Ihr Padawan ist → Ferus Olin.


  Sith


  Ein altes Volk, um das sich viele Legenden ranken. Überlieferungen zufolge haben sie sich der Dunklen Seite der → Macht verschrieben und waren in ihrer über hunderttau sendjährigen Geschichte mehr als einmal dicht davor, die →Jedi der hellen Seite zu verdrängen. Zum letzten Mal war das vor beinahe viertausend Jahren der Fall. Es wird angenommen, dass die Sith noch immer eine ungebrochene Linie von Anführern haben, die als Dunkle Lords der Sith bekannt sind. Sie stammen vermutlich von einem Planeten namens Korriban. Über den Wahrheitsgehalt der Geschichten über die Sith herrscht in der → Galaxis geteilte Meinung.


  STAP


  Kurzform für Single Trooper Aerial Platform. STAPs sind kleine, →Repulsor getriebene Flugplattformen, die Platz für einen Piloten - meistens einen →Droiden - bieten und mit einer Zwillings-Laserkanone bewaffnet sind.


  Survival-Pack


  Eine Tasche mit allen zum Überleben in der freien Wildbahn notwendigen Gegenständen in komprimierter Form wie Nahrungsmitteln, Schutzkleidung, einer KondensatorEinheit, einem Zelt und den nötigsten Medikamenten.


  Swoop


  Kleine →Repulsor-getriebene Einmannfahrzeuge, die sich mit bis zu 500 km/h und bis maximal 25 m über dem Boden bewegen können. Swoops sind sehr wendig.


  Talus


  Der junge Regent von →Typha-Dor. Er nimmt sein Amt gemeinsam mit seiner Mitregentin →Binalu wahr.


  Tatooine


  Ein öder Wüstenplanet im Zwillingssonnensystem Tatoo. Tatooine ist nicht Mitglied der → Galaktischen Republik und liegt weit entfernt von jeder galaktischen Zivilisation am → Outer Rim, dafür aber am Kreuzungspunkt einiger wichtiger → Hyperraum-Routen. Tatooine hat sich daher als idealer Stützpunkt für allerhand Schmuggler und andere Kriminelle entwickelt. Der Planet wird auch von Kriminellen regiert: den →Hutts, einer schwerfälligen, echsenhaften Spezies, die sich durch besondere Ruchlosigkeit auszeichnet. Wer auf Tatooine keine Schmuggeloder sonstige Geschäfte betreibt, ist meistens Farmer. Ta-tooine ist die Heimat von →Anakin und →Shmi Skywal-ker.


  Teevan


  Der Heimatplanet von →Tru Veld. Teevaner sind eine humanoide Spezies mit Schlitzaugen, sehr schlank, groß und gelenkig. Sie haben äußerst flexible Gliedmaßen, was ihnen im Kampf oft einen Vorteil verschafft.


  Thik


  Ein Mitglied der vereinten Streitmächte von →Typha-Dor. Thik sitzt gemeinsam mit einigen Kameraden auf einem namenlosen Mond fest und wartet auf Rettung.


  Tomo-Kraterregion


  Eine Region auf dem Planeten →Vanquor, auf der vor tausenden von Jahren ein Meteoritenschauer niederging und die seitdem von Kratern übersät ist.


  Tru Veld


  Ein →Teevaner und →Jedi-Padawan von →Ry-Gaul. Er liest in seiner Freizeit gern technische Bedienungsanleitungen und hat ein fotografisches Gedächtnis. Tru Veld ist der beste Freund von → Anakin Skywalker.


  Typha-Dor


  Typha-Dor, eine große Welt voller Rohstoffe und mit den verschiedensten Klimazonen, ist der letzte freie Planet des →Uziel-Systems. Alle anderen Mitgliedswelten wurden vom Planeten →Vanquor eingenommen und annektiert. Auf Typha-Dor haben sich die verbliebenen Streitkräfte der restlichen Planeten des Systems versammelt, um ein Bollwerk gegen die Invasionspläne von Vanquor zu bilden.


  Uziel-System


  Ein großes Sternensystem, dessen Planeten bis auf→Typha-Dor von einer Welt aus den eigenen Reihen, dem Planeten →Vanquor, annektiert wurden.


  Van-Ith


  Der Regent des Planeten →Vanquor.


  Vanquor


  Ein Planet des →Uziel-Sys-tems, der nach und nach alle anderen Planeten des Systems annektierte. Nur der Planet→Typha-Dor leistet noch immer Widerstand.


  Xanlanner


  Ein relativ unbekanntes System am →Outer-Rim.


  Yaddle


  Sie gehörte derselben geheimnisvollen Rasse an wie →Yoda und war ebenfalls Mitglied des →Rates der Jedi. Sie starb jüngst auf einer Mission, als sie ihr Leben zur Rettung eines Volkes gab und eins mit der → Macht wurde. Yaddle meldete sich zu ihren Lebzeiten kaum zu Wort, doch wenn sie es tat, hörten ihr alle zu. Sie galt als sehr geduldig, war sie doch mehrere Jahrhunderte lang auf einem fernen Planeten inhaftiert, ohne die Ruhe zu verlieren.


  Yarael Poof


  Ein →Jedi-Meister und Mitglied des → Rates der Jedi, der jüngst bei einer Mission auf →Coruscant starb. Yarael Poofs Beherrschung der →Macht galt als besonders ausgeprägt, wobei vor allem seine exzellenten telepathischen Fähigkeiten hervorstachen.


  Yoda


  Ein über 800 Jahre altes Mitglied im →Rat der Jedi. Yoda kommt vom Dschungelplaneten Dagobah, ist nur 70 cm groß und hat Schlitzohren. Yoda gilt nicht nur als der weiseste Jedi, sondern trotz seiner geringen Körpergröße auch als der mächtigste; seine Beherrschung der → Macht und des → Lichtschwerts ist unübertroffen.


  Zilior


  Einer der von →Vanquor annektierten Mitgliedsplaneten des →Uziel-Systems.


  Zone der Selbstbeherrschung


  Der Name einer geheimnisvollen medizinischen Einrichtung eines Gefangenenlagers auf →Vanquor.
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